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Nummer 6 


Naturwiſſenſchaftliche Familienkunde 


Von er Käßbacher, 


wiſſenſchaftlichem Mitarbeiter am Anthropologiſchen Inſtitut 


der Univerſität Heidelberg 


Vorbei ifti nun die Zeit, in der man die Stamm: 
baumforſchung einer nutzloſen Spielerei, die der 
Eitelkeit dienen ſollte, gleichſtellt. Nicht nur der 
ideelle Wert hat zugenommen, ſondern die „Jagd 
nach Ahnen“ wird ein weſentliches Hilfsmittel 
einer ſehr ernſten Wiſſenſchaft, die dem Wohle der 
Allgemeinheit dient, der Vererbungslehre. Fami⸗ 
lienforſchung iſt heute nicht mehr Selbſtzweck, ſon⸗ 
dern ſie hat heute die Aufgabe, die Arbeit des Ver⸗ 


erbungswiſſenſchaftlers weſentlich zu unterſtützen 


und fruchtbar zu machen. Erfreulicherweiſe nimmt 
die Familienforſchung in allen Kreiſen ſehr ſtark 
zu, vor allen Dingen aber iſt der Wert der Ahnen⸗ 
tafeln erkannt. Zunächſt will ich auf die haupt⸗ 
ſächlichſten Darſtellungsarten der Genealogie mit 
kurzen Worten eingehen. Als erſtes Ergebnis der 
Arbeit des Sammelns und Suchens ging der Ge⸗ 
nealoge daran, eine Stammliſte, fälſchlich oft 
Stammbaum genannt, aufzuſtellen. In Wirklich⸗ 
keit handelte es lid) aber nicht um eine Stammlifte, 
ſondern nur um einen Auszug aus derſelben, der 
die direkte Linie des Bearbeiters darſtellte. Das 
heißt mit anderen Worten, die Frauen und deren 
Deſzendenz wurden nicht mit aufgenommen. Es 
ſtellt dies für den Vererbungswiſſenſchaftler bei 
Erörterung vieler biologiſcher Fragen einen großen 
Verluſt dar, denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
der Erbwert der Frau gleich dem des Mannes zu 
ſetzen iſt. 

Kam man etwas weiter mit der Arbeit voran, 
ſo ging man an die Aufſtellung einer Aſzendenz oder 
zu deutſch einer Ahnentafel. Es iſt dies die leich⸗ 


teſte und einfachſte Darſtellung, da hierfür ein 
vorgeſchriebenes Thema anwendbar iſt. Fragen 
wir uns nun, welcher Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden Darſtellungsformen in naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht beſteht, ſo müſſen wir uns darüber 
klar werden, daß bei beiden Tafeln zwei Perſonen 
in wechſelſeitigem Verhältnis von Erzeuger und 
Erzeugtem ſtehen, mit anderen Worten, wir müſſen 
die aktive oder paſſive Seite dieſes verſchiedenen 
Verhältniſſes unterſcheiden und unterſuchen. 
Wollen wir zunächſt nun die aktive Seite dieſer 
Beziehungen prüfen, das heißt, alle die Nach⸗ 
kommen feſtſtellen, die der Erzeuger direkt oder in⸗ 
direkt als Nachkomme ſeiner eigenen Deſzendenz 
erzeugt hat, ſo erhalten wir eine vollſtändige De⸗ 
ſzendenz oder Vorfahrentafel. Eine Tafelform, die 
der Schwierigkeiten wegen, die ſich ihrer Auf⸗ 
ſtellung entgegenſtellen, ſehr ſelten iſt. Gehen wir 
den Weg nun umgekehrt, das heißt vom Erzeugten 
aus, ſo erhalten wir die Aſzendenz oder Ahnen⸗ 
tafel, wir ſtellen die Eltern, Großeltern, Urgroß⸗ 
eltern uſw. des Probanden feſt, betrachten alſo die 
ganze Sache von der paſſiven Seite. Um das be⸗ 
kannte Bild des Blutes, das man beſſer mit Erb⸗ 
maſſe bezeichnen dürfte, zu gebrauchen, findet bei 
der Deſzendenz eine Verdünnung, bei der Aſzen⸗ 
denztafel eine Konzentration ſtatt. Die Ahnen⸗ 
tafel nun geſtattet uns ſchon die Feſtlegung einiger 
Ergebniſſe vererbungswiſſenſchaftlicher Art. Wir 
können alſo anfangen, naturwiſſenſchaftliche Fa⸗ 
milienkunde oder Familien⸗Anthropologie zu 
treiben. 
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Was ift aber nun naturwiſſenſchaftliche Fami⸗ 
lienkunde und was bezweckt ſie? Es gibt zwei Be⸗ 
griffsbeſtimmungen: Die erſtere von E. Fiſcher 
ſagt: „Familien⸗Anthropologie iſt die Lehre von 
der Morphologie und Biologie der Familie, d. h. 
für die Zeugungsgruppen, der Gruppe von Zeugern 
und Erzeugten.“ Anders definiert Scheidt in 
ſeinem empfehlenswerten Buche „Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Familienkunde“, er ſagt: „Familien⸗An⸗ 
thropologie iſt die vergleichende Betrachtung der 
naturwiſſenſchaſtlichen, erkennbaren Eigenſchaften 
einer Gruppe von Menſchen, welche miteinander 
blutsverwandt find, mit dem Ziel, die Gleichheit 
oder Verſchiedenheit dieſer Eigenſchaften in Be⸗ 
ziehung zur Verwandtſchaftsart und Verwandt⸗ 
ſchaftsgrad der beobachteten Perſonen oder zu der 
ihnen gemeinſamen Lebensweiſe zu ſetzen.“ 

Dieſe Definition iſt ſo bezeichnend, daß es ſich 
wohl erübrigen dürfte, näher auf eine Beantwor⸗ 
tung der Frage, was Familien⸗ Anthropologie will 
und bezweckt, einzugehen. 

Auch bei uns in Deutſchland findet ſo langſam 
die Erkenntnis von der Wichtigkeit dieſer Fragen 
Raum. Wir haben heute in ganz Deutſchland drei 
Beratungsitellen, nämlich in München, Tübingen 
und, was für die Kurpfälzer von ganz beſon⸗ 
derem Intereſſe ſein dürfte, in der alten Reſidenz 
Heidelberg. Ich verweiſe hierbei auf die Notiz am 
Schluſſe. Zeit wird es nun zum Sammeln. Jede 
Perſon, die ſtirbt, nimmt eine Reihe von Wiſſen 
mit ins Grab. Leider iſt die Zahl der Menſchen, 
die etwas über ihre Eltern, Großeltern und Ur⸗ 
großeltern wiſſen, noch ſehr gering. Oft wiſſen ſie 
kaum den Namen, noch weniger aber wiſſen ſie von 
der Körperform, der Haut⸗, Haar⸗ und Augen⸗ 
farbe, von den Krankheiten ganz zu ſchweigen. Da 
dieſe Angaben aber für den Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaftler von ſehr großem Werte ſind, will ich in 
Kürze ſagen, auf was es ankommt und will zeigen, 
wie der Laie behilflich ſein kann, derartige Daten 
zu ſammeln. Zunächſt wollen wir die Fragen, die 
der Wiſſenſchaftler ſtellt, erörtern. 

Eine familienanthropologiſche Unterſuchung er⸗ 
ſtreckt ſich auf Körpermeſſung, Körperbeſchreibung, 
eine nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten herge⸗ 
ſtellte Photographie, evtl. fachärztliche Unter⸗ 
ſuchungen. Nach der Betrachtung des allgemeinen 
Eindrucks der Erſcheinung, die ſich auf Geſtalt, 
Gang, Geſichtszüge, Mienenſpiel, Sprechweiſe, Ge⸗ 
wohnheitsbewegung und Ernährungszuſtand er⸗ 
ſtreckt, folgt eine eingehende Betrachtung 
und Meſſung des Geſichts und des Schädels. 

Dieſe Unterſuchung erſtreckt ſich auf Stirn, 
Scheitel, Hinterhaupt, Geſicht, Ganzgeſicht mit 
Stirn, Umriß des Geſichts von vorne, Joch⸗ 
beingegend, Augenſpalte, Augen, Naſenwurzel⸗ 
rücken⸗ſpitze⸗8flügel uſw., Integumentallippen, 
Schleimhautlippen, Mundſpalte, Zähne, Gaumen, 
Kinn, Ohren, evtl. Aſymetrien und Mißbildungen 
an Geſicht und Kopf. Hierauf folgt eine eingehende 
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Beſchreibung und Meſſung des ganzen Körpers. 

Da alle dieſe Maße mit Präziſionsinſtrumenten 
gemacht werden, zu deren Handhabung viel 
Uebung und Schulung gehört, andererſeits aber 
auch nicht jeder die Gelegenheit hat, eine Bera⸗ 
tungsſtelle in Anſpruch zu nehmen, ſo müſſen wir 
daran denken, Material zu gewinnen, das auch 
der Laie bei einiger Vorſicht und Uebung feſtſtellen 
kann. Doch muß ausdrücklich betont werden, daß 
dieſe Feſtſtellungen nur als Notbehelf betrachtet 
werden müſſen und auf wiſſenſchaftlichen Wert 
keinen Anſpruch erheben können. Doch iſt es 
immerhin beſſer, wenig zu wiſſen als gar nichts. 

Was kann nun der Laie ſammeln? Vor allen 
Dingen Photographien. Aber nicht nur ſolche 
jüngſter Zeit, ſondern alle, die ihm erreichbar ſind. 
Da heute das Photographieren⸗laſſen keine Selten- 
heit mehr iſt, wird es auch niemand ſchwer fallen, 
Bilder aller Perſonen ſeiner engeren und weiteren 
Familie zu erhalten. Alle dieſe Bilder aber haben 
einen Nachteil, der nun nicht mehr zu ändern iſt. 
Sie ſind zu ſehr geſchmeichelt. Ich habe z. B. noch 
keine Photographie eines ſommerſproſſigen 
Menſchen geſehen. Ein Merkmal, das für den Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftler von Wert iſt. Bei Neuauf⸗ 
nahmen bitte man daher den Photographen um 
Fertigung eines Abzuges, bevor der Retoucheur die 
Platte erhält. Gerne tut es ja kein Photograph, 
aber er wird ſich ſchon erweichen laſſen, wenn man 
ihm die Gründe klar macht. Man wird überraſcht 
ſein, wenn man das Bild (mit dem nicht ver⸗ 
ſchönerten) vergleicht. Notwendig iſt natürlich, auf 
jedem Bilde den Namen und das Alter der be⸗ 
treffenden Perſon zu vermerken. Bei den Bild⸗ 
aufnahmen iſt es ratſam, drei Aufnahmen zu 
fertigen. Eine Anſicht von der Seite, eine von 
vorn und die dritte halbſeitlich. Bei Frauen iſt bei 
der Seitenaufnahme darauf zu achten, daß, wenn 
kein Bubikopf, die Haare gelöſt und über die dem 
Apparat abgewandte Schulter gelegt werden, um 
die Form des Hinterkopfes deutlich werden zu 
laſſen. 


Fingerabdrücke: Auch dieſe zu erhalten, iſt 
nicht ſchwer. Ein Stempelkiſſen läßt ſich leicht auf⸗ 
treiben. Man verfährt einfach ſo, indem man alle 
zehn Finger auf dem Stempelkiſſen mit Farbe ver⸗ 
ſieht, ohne zu feſt auf das Stempelkiſſen zu drücken 
und dann den Finger einfach auf einem Streifen 
Papier abrollt. Auch hier ſind wieder die genauen 
Perſonalien einzutragen. 

Haarfarbe: Am beſten und ſicherſten iſt es, 
kleine Proben der Haare zu entnehmen, dieſe auf 
einen kleinen Karton zu kleben oder aber gleich in 
das Feld der Ahnentafel der betreffenden Perſon. 
Iſt dies nicht angängig, ſo muß man die Haarfarbe 
nach der Farbe beſtimmen. Hierbei unterſcheidet 
man am beſten weißblond, gelbblond, dunkelblond, 
braun, ſchwarz, blauſchwarz, rotblond, rotbraun 
und fuchsrot. Ferner ſtelle man die Form des 
Haares feſt, ſchlicht, gewellt, weit gewellt oder 
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gelockt. Bei der Feſtſtellung der Haarfarbe achte 
man darauf, daß man die Farbe nicht direkt an der 
Stirnhaargrenze feſtſtellt, da hier die Farbe faſt 
immer durch Bleichung, die durch Waſchen erfolgt, 
heller iſt. Bei Kindern entnimmt man am beſten 
alljährlich eine kleine Haarprobe. 

Augenfarbe feſtzuſtellen, iſt ſchon etwas 
ſchwieriger. Nie nehme man den Spielraum zu 
groß, z. B. nicht nur „blau“, ſondern hell⸗ bezw. 


dunkelblau. Man unterſcheide auch hier wie bei 


der Haarfarbe neun Farbtöne, blau, grau, blau 
außen, Innenring orange, blau außen, Innenring 
braun, grün, goldbraun, braun, dunkelbraun und 
ſchwarz. Hierbei kann man auch die Größe der 


Pupille feſtſtellen, aber nicht bei künſtlichem Licht! 


Bei allen Aufzeichnungen, die nicht durch perſön⸗ 
liche Wahrnehmung gemacht ſind, vermerke man 
dies ausdrücklich. 


Alle dieſe Aufzeichnungen kann man auf der 
Ahnentafel ſelbſt vermerken, entweder jedes Merk⸗ 
mal für ſich, oder mehrere Merkmale auf einer 
Tafel zuſammen. 

Soweit die Todesurſache der einzelnen Per⸗ 
ſonen ſicher bekannt iſt, vermerke man dies in 
gleicher Weiſe. Vor allen Dingen aber notiere 
man alle Krankheiten, die für den Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaftler wichtig fein könnten. Es wäre über: 
haupt ſehr ratſam, wenn für jede Perſon kurze 
Notizen über die Art, Dauer und Verlauf der Er⸗ 
krankungen gemacht würden. Vor allen Dingen 


ſolche Krankheiten, die häufiger in einer Familie 


vorkommen, ſind wiſſenswert. 

Wolfsrachen, Haſenſcharte, Blindheit, Taubheit 
uſw. ſind beſonders zu vermerken, ebenfalls alle be⸗ 
ſonderen Neigungen und Begabungen, z. B. Muſik, 
Geſchichte, Literatur uſw. 

Am leichteſten feſtzuſtellen iſt das Körperge⸗ 
wicht, nackt gewogen, das man bei allen Perſonen 
regelmäßig feſtſtellen ſollte. Die Meſſungen ſelbſt, 
von denen der Anthropologe etwa ſiebzig vor⸗ 
nimmt, ſind für den Laien zu ſchwer. Einige jedoch 
will ich davon anführen: Körpergröße; diefe beſtimm 
man, indem man die Perſon gerade gegen eine 
Wand ſtellt, natürlich ohne Schuhe und Strümpfſe, 
wagerecht ein Lineal auf die höchſte Stelle des 
Kopfes legt und die Stelle an der Wand markiert, 
wo man ſie dann abmeſſen kann. Ebenſo verfahre 


man bei der Feſtſtellung der Stammlänge. Man 


läßt die Perſon auf einem glatten Stuhle, der keine 
Vertiefung haben darf, Platz nehmen und nehme 
das Maß wie vorher beſchrieben. Ferner kann man 


noch den Kopfumfang feſtſtellen, indem man das 


Maß mit dem Nullpunkt auf der Naſenwurzel, 
zwiſchen den Augenbrauen anlegt, um den Kopf 
herumführt, ſodaß das Bandmaß die weiteſt aus⸗ 
ladende Stelle des Hinterhauptes erreicht, und dort 
das Maß ablieſt. Ebenſo kann man noch den Bruſt⸗ 
umfang meſſen. Zunächſt bei ruhigem Atmen, 
dann mit voller und dann mit vollſtändig ent⸗ 
leerter Lunge; d. h. einmal ſo viel Luft wie mög⸗ 


lich einziehen, dann ſo viel Luft wie möglich aus⸗ 
blaſen laſſen. 


Die Zahl der Eintragungen bei Kindern iſt 


etwas reichlicher vorzunehmen. Zunächſt notiere 


man, ob ausgetragen oder ob Frühgeburt, ob 


Normal- oder Zangengeburt, Gewicht bei der Ge- 


burt, ebenſo Kopfumfang, Größe und Schulter⸗ 
breite. Die letzten drei Maße ſind von der 
Hebamme zu erfragen, die ſie nehmen muß. Still⸗ 
dauer des Kindes, Beginn und Art der künſtlichen 
Ernährung. Auftreten der erſten und der bleiben⸗ 
den Zähne, eventuelle Beſchwerden beim Zahnen. 
Bei Mädchen ſtelle man noch das Auftreten der 


erſten Menſtruation feft; über eventuelle Be- 


ſchwerden, Krankheiten, die im Säuglingsalter, als 
Spielkind und Schulkind auftreten, ſind genaue 
Notizen zu machen. Am Anfange habe ich ſchon 
erwähnt, was andere für uns machen können, 
nämlich die Photographie. Zum Schluſſe möchte ich 
ein zweites Stück anführen, das für den natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Familienkunde treibenden Genea⸗ 
logen von Wert iſt, den Gipsabguß des Gebiſſes. 
Bei Kronenarbeiten uſw. fertigt jeder Zahnarzt 
einen Abdruck des Gebiſſes in Gips, den er dann, 
da für ihn ja wertlos, wieder vernichtet. Auf eine 
diesbezügliche Bitte wird er jedoch gerne bereit 
ſein, den Abdruck zu überlaſſen, den man natürlich 
auch genau bezeichnen muß. Alles hier Angeführte 
kann nur als Notbehelf betrachtet werden. Zu 
raten iſt jedem einzelnen, dem ſich die Möglichkeit 
bietet, eine Beratungsitelle in Anſpruch zu 
nehmen, dies zu tun. Es iſt nur erforderlich, daß 
einige Angaben über die Voreltern gemacht 
werden können. Mit der Fertigung von genealo⸗ 
giſchen Arbeiten beſchäftigt ſich dieſe Stelle. wenn 
ihr auch ein Genealoge zur Seite ſteht. nicht! Dieſe 
Vorarbeiten muß jeder einzelne ſelbſt machen. 


Sammelt ſo jeder Genealoge nach beſtem 
Können alles Material, ſo wird er eine Be⸗ 
reicherung ſeines Archivs von ungeheurem Werte 
erhalten, das zum Beſten ſeiner ſelbſt und ſeiner 
Nachkommen dient. Er wird ſich dann leicht die 
Fragen beantworten können, die Martha Martius 
jo tiefgründig in ihrer „Waldpredigt, ſtellt: 

„Kommen wird der Tag, 
Da euch die Liebe machtvoll, glutenvoll 
In ihren heißen Flammenmantel nimmt. 

Da tauſendfache Wünſche einen Glanz 
Ausſtrahlen, wie im Blumenmorgentau 
Das Bild der Sonne lacht. 

Dann haltet Rat: 

Sind wir, die wir uns lieben, ſtark genug, 
Sind wir geſund und rein genug, 

Sind wir von böſer Krankheit fern genug, 

Vom Erbteil ſchlechter Triebe frei genug, 

Den Liebesbund, der Schöpfungsflammen trägt, 

Zu knüpfen, greifend nach Unſterblichkeit? 


Ein ſolcher Liebesbund jagt unſer Blut 
In ferne Zeiten, wieder aufzuglühn 
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In einer Menſchheit, deren freies Glück 
In unſ'rer Liebe wurzelt. Haltet Rat 
Mit eurer Liebe und mit eurem Gott!“ 


Dem Heidelberger Anthropologiſchen Inſtitut 


iſt neuerdings eine Abteilung für naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Familienkunde angegliedert, die jedem 
Intereſſenten koſtenlos zur Verfügung ſteht, doch 
empfiehlt fih vorherige Anfrage. ( Rückporto.) 
Für die Herſtellung einer naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Familiengeſchichte kommt die unmittelbare 
Beobachtung (anthropologiſche Unterſuchung) der 
Familienmitglieder in Frage, ferner mündliche 
Auskunft über dieſelben und die Verwertung von 
Aufzeichnungen, Zeugniſſen uſw. Derartige Unter: 
ſuchungen ſind allerdings nur dann wertvoll, wenn 
ſich möglichſt alle Familienglieder, vor allen 
Dingen Eltern und Kinder, unterſuchen laſſen. Es 


iſt dabei nicht notwendig, daß die Familienmit⸗ 
glieder alle auf einmal unterſucht werden; fehlende 
Unterſuchungen können ſtets nachgeholt werden. 
Die familienanthropologiſche Unterſuchung er⸗ 
ſtreckt ſich auf Körpermeſſung und Körperbeſchrei⸗ 
bung, ferner Herſtellung einer wiſſenſchaftlichen 
Aufnahme. Die Unterſuchungen werden durch 
einen Anthropologen angeſtellt und in doppelter 
Ausfertigung niedergelegt; eine Ausfertigung er- 
hält (gegen Erſtattung der Selbſtkoſten) die betr. 
Familie, die andere verbleibt dem Anthropolo⸗ 
giſchen Inſtitut zur wiſſenſchaftlichen Verwertung. 
Jeder Benutzer des Inſtituts hat die Gewähr, 
daß die über ihn und ſeine Familienangehörigen 
gemachten Aufzeichnungen als Gegenſtand des per⸗ 


ſönlichen Vertrauens betrachtet werden und unter 


das Berufsgeheimnis fallen. 


Das Problem der Evolution und die moderne 
Vererbungslehre 


Prof. Dr. Wettſtein, Wien. 


j Es bedarf keines eingehenden Nachweiſes, wie 
innig Evolutionslehre und Vererbungslehre mit⸗ 
einander verbunden ſind. Evolution iſt nur mög⸗ 
lich, wenn eine organiſche Kontinuität zwiſchen 
den Generationen der Lebeweſen beſteht. Die 
Ergebniſſe der Vererbungslehre müſſen daher die 
Grundlage für die Erforſchung der Evolution ab⸗ 
geben können, wenn dieſe ſich nicht auf den bloßen 
Vergleich von Erſcheinungen ſtützen, ſondern tiefer 
in das Weſen der Vorgänge eindringen will. 
Die evolutioniſtiſche Forſchung zerfällt bekannt⸗ 
lich in zwei Forſchungsrichtungen, in den Verſuch, 
den allgemeinen Werdegang der Organismenwelt 
feſtzuſtellen, und in das Streben, die dieſen Werde⸗ 
gang bedingenden Vorgänge zu ergründen. Die 
erſterwähnte Forſchungsrichtung hat zu einigen 
allgemeinen Feſtſtellungen geführt, deren Auf⸗ 
klärung von größter Bedeutung wird, wenn wir 
zu einer befriedigenden Erklärung des allgemeinen 
Phänomens gelangen wollen. Erwähnt ſeien die 
mit jeder Evolution verbundene fortſchreitende, 
organiſche und funktionelle Differenzierung, die 
Funktionsgemäßheit der aus der Evolution ſich er⸗ 
gebenden Organismen, die Erſcheinung der Ortho⸗ 
geneſe und der mit dieſer zuſammenhängenden 
Irreverſibilität. Muß ſchon jeder Verſuch der Er⸗ 
klärung dieſer Begleiterſcheinungen der Evolution 
zu engen Beziehungen zu den Ergebniſſen der 
Vererbungslehre führen, ſo gilt dies in noch 
höherem Maße von dem Phänomen der Evolution 
überhaupt. Seiner Aufklärung diente der Kampf 
der Theorien, welche in den letzten Jahrzehnten 
der Biologie ihr Gepräge verliehen; um ſo mehr 
konnte von einer experimentellen und möglichſt 
exakten Erforſchung des Vererbungsphänomens 
erhofft werden. 
Ganz beiſpiellos umfaſſend und bedeutungsvoll 
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find die Ergebniſſe der modernen Vererbungs⸗ 
lehre, ſeitdem ſie ſich, ausgehend von der Wieder⸗ 
entdeckung der Mendelſchen Vererbungsregeln, auf 
eine ſtreng induktive, experimentelle Baſis ſtellte. 
Und wenn wir uns nun fragen, welche Konſe⸗ 
quenzen können wir daraus für die Evolutions⸗ 
lehre ziehen, ſo müſſen wir, ſo paradox dies klingen 
mag, feſtſtellen, daß dieſelben nicht allzu bedeu⸗ 
tungsvoll, ja vielfach geradezu negativ ſind. Dieſes 
überraſchende Ergebnis verlangt eine Aufklärung. 
Wir können weder annehmen, daß die Evolutions⸗ 
lehre auf falſchen Vorausſetzungen beruht, noch 
behaupten, daß der modernen Vererbungslehre ein 
Irrtum zugrunde liegt; die einzige Möglichkeit der 
Aufklärung liegt darin, daß die Vererbungslehre 
das Gebiet der Erſcheinungen, welches für die 


Evolutionslehre am wichtigſten iſt, noch nicht in 


den Bereich ihrer Klarſtellungen gezogen hat. ; 

Evolution beruht ebenfo auf Vererbung, wie 
auf Durchbrechung oder wenigſtens Modifikation 
derſelben. Es iſt verſtändlich, daß die Vererbungs⸗ 
lehre zunächſt die Erſcheinung der Vererbung 
ſelbſt, der kontinuierlichen Vererbung zum Gegen⸗ 
ſtand ihrer Unterſuchungen wählte und dazu die 
geeignete Methode anwendete, als welche ſich das 
Kreuzungsexperiment erwies. Ebenſo klar iſt es 
aber, daß dabei die Frage nach der Durchbrech⸗ 
barkeit der Vererbung nicht in den Mittelpunkt 
der Betrachtung rücken konnte. 

Die Vererbungslehre hat einige Grundtatſachen 
erwieſen, an deren Sicherheit nicht zu zweifeln iſt. 
Das iſt die Exiſtenz von genotypiſchen Elementen, 
mag man ſie Gene, Faktoren, Grundunterſchiede, 
Anlagen oder ſonſtwie nennen, welche in den Ge⸗ 
ſchlechtszellen von Generation zu Generation 
weitergegeben werden, ferner die Beziehungen 
dieſer Elemente zu ſichtbaren, materiellen Ge⸗ 


bilden, den chromatiſchen Anteilen des Zellkernes. 
Zu dieſen Grundtatſachen tritt eine Grundan⸗ 
nahme, das iſt die von der Unveränderlichkeit, 
der Stabilität der Gene. 

Aus dieſer Annahme ſtammen die Gegenſätze 
zwiſchen Evolutionslehre und Vererbungslehre. 

Dies ergibt ſich ſchon aus den Konſequenzen, 
zu denen die Annahme von der Stabilität der 
Gene führte; dieſe ſind die Wiedererweckung der 
reinen Selektionslehre Darwins oder die Auf- 
faſſung des Entwicklungsvorganges der Organis⸗ 
men als eines fortſchreitenden Degenerationsvor⸗ 
ganges oder ſchließlich die Annahme, daß neue 
Gene überhaupt nicht entſtehen, ſondern daß die 
ganze Fortentwicklung auf Neukombination der 
ſchon in den ungegliedertſten Organismen wirk⸗ 
ſamen Gene beruhe. 

Alle dieſe Anſchauungen ſind für die Evo⸗ 
lutionslehre durchaus unbefriedigend. 

Die von der experimentellen Vererbungslehre 
feſtgeſtellten Wege der Neubildung von Biotypen 
einerſeits durch Neukombination bei Kreuzung, 
andrerſeits durch auf verſchiedene Urſachen zurück⸗ 
führbare Mutationen haben uns die Wege ge⸗ 
zeigt, auf denen zweifellos vielfach die Mannig⸗ 
faltigkeit der Organismenwelt zuſtande kommt. 
Es ſcheint aber, daß damit die Fülle der Mög⸗ 
lichkeiten noch nicht erſchöpft iſt, daß wir ins⸗ 
beſondere damit noch nicht die Entwicklungswege 
feſtgeſtellt haben, welche für den Evolutionsprozeß 
am bedeutungsvollſten ſind. 

Nur kurz ſeien einige Fragen angedeutet, 


deren Klarſtellung nötig erſcheint, wenn wir der 
Erforſchung dieſer Entwicklungswege näher treten 
wollen. 


Zunächſt iſt die Frage zu erörtern, ob der 
genotypiſche Konſtitutionskomplex der zu konſta⸗ 
tierenden Typen höherer Ordnung ebenſo auf 
mendelnden, unabhängigen Genen beruht, wie die 
Art⸗ und Raſſenmerkmale. Mit dieſer Frage 
innig verknüpft iſt die, ob die genetiſche Kon⸗ 


ſtitution überhaupt nur auf der Auswirkung der 


an die Chromoſomen des Kernes gebundenen 
Gene beruht, oder ob wir neben dieſen noch einen 
zweiten, etwa im Plasma lokaliſierten Komplex 
von Vererbungselementen, anzunehmen haben. 
Unterſuchungen der jüngſten Zeit machen es 
wahrſcheinlich, daß wir dieſe Frage mit einem 
„ja“ beantworten werden. 


Endlich erſcheint es unvermeidlich, daß die 
Frage der Beeinflußbarkeit der genotypiſchen 
Konſtitution durch Außeneinwirkungen nicht, wie 
es bisher die Regel war, bloß kritiſch oder theore⸗ 
tiſch behandelt wird, ſondern zum Gegenſtand 
exakter, experimenteller Unterſuchungen gemacht 
werde, für welche gerade die Ergebniſſe der 
modernen Vererbungslehre bei der Frageſtellung 
und der Methodik von maßgebendem Einfluß ſein 
werden. 


(Forſchungen und Fortſchritte. Auszug 
aus dem Vortrage in der Eröffnungsſitzung 
des Int. Kongr. für Vererbungslehre in 
Berlin.) 


Die Bedeutung der inneren — „wahren“ — Schädelmaße 
für raſſenkundliche Unterſuchungen 


Von Dr. Hans Weiner t, Privatdozent 


Von allen Skeletteilen gebührt wohl un⸗ 
beſtreitbar dem Schädel die größte Bedeutung; 
beſonders wenn es ſich um ſtammesgeſchichtliche 
Unterſuchungen handelt, zu denen auch foſſile 
Stücke mitherangezogen werden müſſen. Wenn 
aber der Schädel als phyletiſches oder gar als 
raſſendiagnoſtiſches Merkmal verwandt wird, 
dann bleibt der Forſchung nichts anderes übrig, 
als mit Meßzahlen, Tabellen und Kurven zu ar⸗ 
beiten. Allerfeinſte Unterſchiede kann man auch 
nur durch ſubtilſte Methoden zum. Ausdruck brin⸗ 
gen; ein Vorwurf, daß ſich die Anthropologie 
dieſes Gebietszweiges zu oft in öde Meßtechnik 
verlöre, iſt daher zu voreilig und meiſtens un⸗ 
gerechtfertigt abgegeben, denn ſelbſt eine Arbeit, 
die nur Maße und Zahlen bringt, ohne ſelbſt die 
Nutzanwendung daraus zu ziehen, iſt oft als 
Grundlage für andere Arbeiten und zur Kenntnis 
der Variationsbreiten von größtem Werte. 


Es entgeht aber vielfach der Beachtung, wie 
ſchwer es iſt, allein am Schädel die Maße ſo zu 


für Anthropologie a. d. Univerſität Berlin 


nehmen, daß ſie vergleichend⸗anatomiſch verwert⸗ 
bar ſind. Für Menſchen allein bieten die Metho⸗ 
den wohl eine gute Vergleichsmöglichkeit, ſchwie⸗ 
riger wird es ſchon, wenn Menſchenaffen unter⸗ 
einander verglichen werden; aber Unmöglich⸗ 
keiten ergeben ſich, wenn Hominiden und Anthro⸗ 
poiden zuſammen in Beziehung geſetzt werden 
ſollen — alſo eine Arbeit, die gerade die wichtig⸗ 
ſten Stammesgeſchichtsfragen betrifft! 

Daß die Methoden, die ſich für die Anthro⸗ 


pologie als gut erwieſen haben, auch in ſolchem 


Falle anzuwenden ſind, iſt naheliegend und nötig. 
Die in der Natur der Objekte liegenden Schwie⸗ 
rigkeiten ſind deshalb auch jedem Forſcher, der 
ſich hiermit befaßt hat, aufgefallen, und bei allen 
finden wir auch Verſuche, dieſe Schwierigkeiten zu 
umgehen. 

Zur Kennzeichnung einiger ſolcher Zweifels⸗ 
fälle in der Meßtechnik — und zwar nur der auf⸗ 
fälligſten — diene das Bild eines mediandurch⸗ 
ſägten Gorillaſchädels (Abb. 1). Schon beim ge⸗ 
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bräuchlichſten und bekannteſten Maß entſtehen die 
größten Schwierigkeiten für die Meſſung. Wie 
lang iſt dieſer Gorillaſchädel? Es ſei dabei als 
notwendige Vorausſetzung — die leider auch heute 
noch vielfach nicht erfüllt wird — angenommen, 
daß der Schädel zur Meſſung nach der Frank⸗ 
furter Verſtändigung in die Ohr⸗Augen⸗Ebene 


eingeſtellt wird (alſo ſo, daß oberer Ohrloch⸗ und 


unterer Augenhöhlenrand in einer Horizon⸗ 
talen liegen). | 

Der vordere Meßpunkt an der Stirn (glabella 
= g) ift wohl einleuchtend. Aber wo liegt der am 
weiteſten nach hinten ragende Punkt des Schä⸗ 
dels (opisthokranion = op)? Soll man den am 
weiteſten ausladenden Punkt des Scheitelkammes 
dafür annehmen und dann ausſagen, der Gorilla⸗ 
ſchädel ſei 220 Millimeter lang, alſo länger als 
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Scagittalſchnitt durch einen Gorilla⸗Schädel 


Re ee PE Meßpunkte für die Länge, 
sg = supraglabellare, | 
en Meßpunkte für die Höhe, 
: Sf = Sinus frontalis, Stirnhöhle, 


faſt alle normalen Menſchenſchädel? Würde das 
nicht gleich falſche Vorſtellungen bezüglich der Ge- 
hirngröße erwecken, wo doch das ſtärkſte Gorilla⸗ 
männchen auch noch nicht annähernd die kleinſte 
Gehirnlänge eines unverbildeten, erwachſenen 
Menſchen erreicht? 

Beim Gorilla wird — wie auch bei anderen 
Anthropoiden — der Schädel durch das ſogen. 
„Außenwerk“ entſtellt, das — wie Abb. 1 zeigt — 
durchaus nicht nur aus Knochen beſteht, 
ſondern zum großen Teile auch aus den 
Stirnhöhlen mit ihrer Schleimhautausklei⸗ 
dung. Natürlich haben auch die Bil⸗ 
dungen des Außenwerkes und damit die 
äußeren Umriſſe und Maße ihre Bedeutung, aber 
doch mehr innerhalb einer Gattung und zur Ab⸗ 
grenzung gegen eine andere; ſie verſagen aber 
bei phyletiſchen Vergleichen, da jedes Außenwerk 
zu leicht nicht nur innerhalb der Art, ſondern auch 
noch individuell während der Lebensdauer vari⸗ 


126 


ieren kann. Gerade für den Scheitelkamm der 
Anthropoiden iſt ja nachgewieſen, daß er während 
des ganzen Lebens weiterwächſt. Es würde auch 
beim bloßen Anblick niemandem einfallen, unter 
mehreren Gorillaſchädeln gerade den als den 
längſten zu bezeichnen, bei dem zufällig eine Zacke 
des Scheitelkammes am weiteſten nach hinten 
hinausragt und damit meßtechniſch wirklich die 
größte „Schädellänge“ ergibt. Außerdem wird es 
nicht leicht ſein, in dieſem Falle „Konvergenz“ 
vom „Zuſammenhang“ zu unterſcheiden — kom⸗ 
men doch Scheitelkämme bei allen drei Anthro⸗ 
poidengattungen vor, nicht nur beim Gorilla und 
Orang⸗Utan, ſondern auch beim Schimpanſen! 
Mit den anderen Hauptmaßen des Schädels 
ſteht es nicht viel beſſer. Wo liegen bei dem⸗ 
ſelben Gorillaſchädel (Abb. 2) die Stellen der 
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Frontalſchnitt durch einen Gorilla⸗Schädel 
en = encyon, Meßpunkt für die Breite, 
b = bregma, Meßpuntt für die Höhe. 


größten Breite und der größten Höhe? Soll man 
auch hier die Punkte der weiteſten abſoluten Aus⸗ 
ladungen nehmen und Maße bekommen, die über 
die gebräuchlichſten beim Menſchen oft noch 
hinausgehen? Während doch die Gehirnvolumina 
des Gorillas in vielen Fällen den dritten Teil 
eines Menſchenhirnes kaum überſchreiten! 
Dasſelbe Mißverhältnis ergibt ſich natürlich 
auch bei den Schädelindizes; auch beim gebräuch⸗ 
lichſten, dem Längen⸗Breitenindex. Die vielen 
Möglichkeiten der Meſſung ergeben in erhöhter 
Mannigfaltigkeit Zuſammenſtellungen für den 


Index! Und doch iſt bei jedem anatomiſchen Ver⸗ 


gleiche Methode angewandt werden. Es ſei hier 
gleiche Methode angewandt wird. Es ſei hier 
eingeſchoben, daß die Schwierigkeiten noch erhöht 
werden, durch die Anwendung der Glabello⸗ 
Inionlänge am Schädel, die häufig ohne Angabe 
als einzige Schädellänge genannt wird und doch 
nicht ſelten ganz weſentlich hinter der eigent⸗ 
lichen Schädellänge zurückbleibt. Dadurch. daß 
Schwalbe bei foſſilen Schädeln, bei denen durch 


Subſtanzverluſt die Einſtellung in die Ohr⸗ 
Augenebene nicht möglich war, die Glabello⸗ 
Inionſehne auch als Einſtellungs horizontale be- 
nutzte, iſt dieſes Schädelmaß in vielen Fällen 
allein angewandt worden, wo es über die mirt- 
liche Schädellänge garnichts ausſagt. Wenn auch 
der Inionpunkt als Tuberculum linearum nuchae 
superiorum ſich an faſt allen Schädeln finden 
läßt, ſo iſt der Verlauf der oberen Nackenlinie am 
Hinterhaupt ſo wechſelnd und individuell ver⸗ 
ſchieden, daß es unangebracht iſt, das Inion als 
Meßpunkt und beſonders auch zur Feſtlegung 
einer Einſtellungsebene zu benutzen. 

Die Verſuche einiger Forſcher, die angedeu⸗ 
teten Schwierigkeiten zu umgehen, ſeien bei der 
Knappheit des zur Verfügung ſtehenden Rau⸗ 
mes wenigſtens angedeutet. Sie haben alle das⸗ 
ſelbe Ziel und notwendigerweiſe alle auch den⸗ 
ſelben Erfolg. Wir meſſen einen Schädel haupt⸗ 
ſächlich doch als Umkleidung des Gehirns und 
wollen mit den angegebenen Maßen auch das 
Maß der Hirnentwicklung zum Ausdruck bringen. 
Die Schädelmaße ſollen alſo funktionell wichtig 
ſein und nicht nur abſolute Größen, die in ihrer 
Bildung ſehr von nebenſächlichen Einflüſſen ab⸗ 

hängen, enthalten. Deshalb gehen auch die Be⸗ 
mühungen anderer Autoren ſtets dahin, außen 
am Schädel Maße zu nehmen, die den inneren, 
oder nach Schwalbe den „wahren“ Maßen gleich⸗ 
kommen oder entſprechen; die uns alſo die Größe 
des Gehirnraumes in der Schädelkapſel verdeut⸗ 
lichen. Es ſei hier auch nur Schwalbe kurz zitiert 
— andere äußern ſich ähnlich —: „Bei der 
äußeren Meſſung des Schädels müſſen 
möglichſt Längen- und Breitenmaße 
aufgeſucht werden, die zu der Länge 


und Breite des Schädelinnenrau⸗ 


mes in einem proportionalen Ber- 
hältnis ſtehen.“ Oder noch didaktiſcher: 


„Die Aufgabe einer rationellen 
äußeren Schädelabmeſſung iſt es 
offenbar, der inneren Breite und 


Länge proportionale äußere Maße 
aufzufinden.“ 

R. Virchow nahm für den direkten Meßpunkt 
der Länge die ſtärkſte Verwölbung der Stirn (2), 
maß aber die größte Breite einſchließlich der 
Seitenkämme. 

Schwalbe wählte „als Länge den Durchmeſſer 
vom hinteren Ende der Fossa supraglabellaris 
bis zum Inion. Auch ſein Anfangspunkt läßt ſich 
gut beſtimmen. Er iſt der mediane Punkt am 
hinteren Ende der Fossa supraglabellaris, der zu⸗ 
gleich ſehr gewöhnlich der Anfang einer mehr oder 
weniger deutlichen Crista media frontalis 
externa bezeichnet. Ich werde dieſe Länge als 
wahre oder reduzierte Länge bezeichnen. Als 
wahre Breite wähle ich die größte längs des 
oberen Randes der Schläfenbeinſchuppe gemeſſene 


Breite (Temporoparietalbreite). Länge und 
Breite ſind in dieſem Falle annähernd den 
Maßen des Innenraumes proportional, im ent⸗ 
ſprechenden Verhältnis vergrößert.“ 

Selenka beſchreibt noch ausführlicher die Wahl 
ſeiner Meßpunkte; es ſei nur einiges angeführt. 
„Größte Länge iſt (bei Einſtellung in die Ohr⸗ 
Augenebene) die Entfernung von der Glabella, 
d. h. einem Punkte mitten zwiſchen und unmittel⸗ 
bar oberholb der Arcus supraorbitales bis zum her⸗ 


vorragendſten Punkte des Hinterhauptes, die 
intercristale op 2 
E in 


Abb. 3. 


Vertikalanſicht eines Gorillaſchädels mit den doppelten Meß⸗ 
punkten ene und en für die Breite, und g, reſp. sg und op 
reſp. in- intercrisfale für die Länge, aus denen fih die fünf 
Möglichkeiten (Nr. 1—5) für den Längenbreiten⸗Index ers 
geben. Vergl. auch Abb. 1. 
— Gehirnraum des Gorillaſchädels. 


Meßpunkte rechtwinklig projiziert gedacht auf 
genannte Horizontalebene.“ Und „als größte 
Breite des Hirnſchädels bezeichne ich die größte 
Breitenausdehnung der Hirnkapſel, gemeſſen 
oberhalb der diploiſchen Erweiterung des Felſen⸗ 
beines, aljo bei Erwachſenen 377 —4 cm oberhalb 
des oberen Ohrlochrandes.“ | 

Man ſieht, daß auch die ausführlichſte Beſchrei⸗ 
bung nicht klar zum Ausdruck bringt, was 
gemeint iſt. Bilder hätten einfacher und beſſer 
Klarheit gebracht — aber auch ſo zeigt ſich, wie 
Meinungen und Methoden auseinandergehen. 

Eine Zuſammenſtellung von verſchiedenen 
Meſſungsmöglichkeiten der Länge und Breite des 
Schädels gibt Oppenheim in der Typologie des 
Primatencraniums und berechnet dabei die ſich 
ergebenden Längen⸗Breitenindices. Es fei das 
mittlere Ergebnis für den männlichen Gorilla⸗ 
ſchädel hierunter angeführt, weil es ganz beſon⸗ 
ders lehrreich dafür iſt, was für große Unterſchiede 
ſich je nach Wahl der Meßpunkte ergeben müſſen. 
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Oppenheim nimmt vier verjhiedene Zu⸗ 
ſammenſtellungen, teils mit, teils ohne Berückſich⸗ 
tigung des „Außenwerks“ am Schädel. Abb. 3 
veranſchaulicht die Meßmethoden; das Ergebnis 
iſt folgendes: 


(en — en) x 100 


Nr. 1 „L. Br. Inder im Mittel = 82 


sg in 
| (en - en) x 100 
Nr. 2 te. i e n»n n n" " " — 71 
sg — op 
| (ene —en&) x 100 
Nr. 3 re “73 U LI n L LI ” = 80 
g- op 
en — en) x 100 
Nr. 4 f ( 7 nn: u L " IL ” ” r == 58 
g — op 


Alſo ein Verirren des L. Br.⸗Index von 58 bis 82! 
Die Meßmethode, die m. E. den Verhältniſſen 
beim Menſchenſchädel am eheſten entſpricht, iſt 
aber unter dieſen vier Fällen nicht genannt. 

Es iſt zutreffend, daß man bei einer ſolchen 
Meſſung das „Außenwerk“ unberückſichtig! 
laſſen muß — aber doch nur inſoweit, als es beim 
menſchlichen Schädel fehlt. Der Teil des „Außen⸗ 
werks“, der auch beim Menſchen vorkommt und 


an ſeinem Schädel auch ſtets mitgemeſſen wird, 


muß auch am Anthropoidenſchädel berückſichtiat 
werden — ſelbſt wenn er ſo entſtellende Formen 
annimmt, wie beim männlichen Gorilla. Fort⸗ 
zulaſſen ſind alſo die Knochenkämme, mitzumeſſen 
aber die Stirnhöhlen! Demnach ergab ſich mir als 
das dem Menſchen entſprechende Meßverhältnis 
len — en) x 100 
g in 

was einem mittleren L.Br.⸗Index von 64 
(Abb. 3) entſpricht. Das wäre alfo der Index 
für einen Gorillaſchädel, an dem man die Criſten 
und Knochenauftreibungen ſoweit abgehobelt 
hätte, daß die Schädelwände normale Knochen⸗ 
dicke erhielten. Damit iſt zwar immer noch etwas 
ganz anderes zum Ausdruck gebracht, als man ge⸗ 
wöhnlich unter dem menſchlichen L. Br.⸗Index ver- 
ſteht; denn — wie ſpäter auszuführen iſt — be⸗ 
rechtigt der Index 64 nicht zu der Behauptung, 
der Gorilla ſei ganz extrem langköpfig. 
Aeußerlich betrachtet, trifft es aber zu — und 
mehr kann man von einem außen gewonnenen 
Maße auch nicht erwarten. Der Sinn der For⸗ 
derung von Schwalbe, man ſolle außen am Schä⸗ 
del die Maße ſo nehmen, daß ſie dem Schädel⸗ 
innenraum proportional ſind, iſt durchaus berech⸗ 
tigt; und dahin gehen ja auch alle Bemühungen 
der genannten Autoren. Aber ſie alle müſſen un⸗ 
zureichend bleiben, denn man kann einem Schädel 
nicht von außen anſehen, wie groß ſein Innen⸗ 
raum iſt! An den gleichmäßigen Biegungen der 
Schädelwände läßt ſich auch kein Meßpunkt ein⸗ 
deutig feſtlegen, ſodaß es garnicht möglich iſt, 
durch äußere Meſſungen zu den „wahren“ Maßen 
zu gelangen. Aeußere Maße und Indizes dürfen 


Nr. 5 
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nur mit ebenſolchen verglichen werden. Gehen 
ſie dann bei verſchiedenen Gattungen ſehr weit 
auseinander, ſo bringen ſie eben äußere, morpho⸗ 
logiſche Verſchiedenheiten zum Ausdruck. 

Schwalbe begründet ſeine Methode zwar ein⸗ 
leuchtend: „Die Notwendigkeit aller äußerer 
Meſſungen ergibt ſich einfach daraus, daß wir 
nicht jeden Schädel behufs Beſtimmung der wah⸗ 
ren Schädelform aufſägen, nicht von jedem einen 
Schädelausguß anfertigen können.“ 

Biſchof umgeht die Schwierigkeiten ſchließlich 
noch dadurch, daß er nach Möglichkeit Gehirn⸗ 
maße angibt. Aber auch damit iſt nicht viel ge⸗ 
holfen, denn einmal ſtehen die Gehirne zu felten 
zur Verfügung und können ja auch nur durch 
Aufſägen des Schädels genommen werden; und 
zweitens gibt ein aus ſeiner Kapſel heraus⸗ 
genommenes Gehirn ja nicht mehr die Ausmaße 
wieder, die es im normalen Zuſtande im Schädel 
gehabt hat. Es muß in ſo verſchiedenem Maße 
je nach zufälligen Amſtänden collabieren, daß die 
an ihm gewonnenen Meßzahlen nur beſchränkten 
Vergleichswert haben. | 

Wenn eine rationelle Schädelmeſſung die 
wahren, inneren Maße zum Ausdruck bringen 
ſoll, ſo bleibt für genaue Arbeiten garnichts an⸗ 
deres übrig, als dieſe inneren Maße auch zu neh⸗ 
men, oder — was auf dasſelbe hinausläuft — die 
Maße des Schädelausguſſes zu verwenden. Und 
die Möglichkeit zur Innenmeſſung iſt vorhanden, 
auch ohne daß man den Schädel dazu aufſägen 
müßte. 

In größeren Sammlungen wird immer eine 
ganze Anzahl von Schädeln ſo beſchädigt ſein, 
daß man mit einfachen Hilfsmitteln die größte 
Länge, Breite und Höhe des Gehirnraumes er- 
mitteln kann. Und damit hätte man dann funk⸗ 
tionelle Maße und aus ihnen Indizes gewonnen, 
die ſich beſonders auch phyletiſch verwerten 
laſſen. 

Das hauptſächlichſte Ergebnis iſt für Anthro⸗ 
poiden und Hominiden zunächſt eine große Ver⸗ 
einheitlichung der Gattungs- und Artunterſchiede, 
was in zuſammengedrängter Form die folgende 
kleine Tabelle zum Ausdruck bringen möge. Am 
beiten zeigen das die beiden L. Br.⸗Indizes, der 
bekannte äußere und der innere „wahre“ — be⸗ 
ſonders, wenn man den ſtirnhöhlenloſen Orang⸗ 
Utan fortläßt. 


Mittlere Ergebni 3 Längen Breit.» 
der Meſſung Nr. 5 ala nr Inder 
für Länge | Breite | Länge Breite] außen innen 
Orang -Utan 125 100 105 94 80 89 
| Gorilla 160 | 103 120 96 64 | 80 
Schimpanſee 138 100 113 95 72 8a 
Pithecanthropus . | 183 | 134 155 126] 73 81 
Neandertaler 200 | 150 172 140] 75 81 
Homo ſapiens i 185 | 145 | 170 138 78 8 


Das gleiche Ergebnis würden auch die hier der 
Ueberſichtlichkeit halber fortgelaſſenen Höhenmaße 
zeigen. 

Die Tabelle ergibt folgendes: 

1. Die Variationsbreite jeder Gattung und Art 
ſinkt erheblich, beſonders in den Indizes, da 
nicht ſoviel variable Größen an der Bildung 
der Maße teilnehmen. | 


2. Alle Anthropoiden find kurzköpfig, höchſtens 


mittelköpfig; das gleiche gilt für den Pithe⸗ 
canthropus, die Neandertaler und die meiſten 
rezenten Menſchen. 

3. Unter den Anthropoiden bleibt zwar der 
Orang⸗Utan ſtark kurzköpfig, der Gorilla 
jedoch nur in ganz ſeltenen Ausnahmen lang⸗ 
köpfig (Der Berggorilla G. beringei mit 70,7 
Zool. Muf. Berlin). | 
Das find die Grenzen der Anthropoiden⸗Va⸗ 
riationsbreite. 

4. Wirkliche Langköpfigkeit bildet erſt der Au⸗ 
rignacmenſch am Ausgange der Eiszeit und iſt 
darin ſpezialiſierter als alle Vorläufer. Seit⸗ 
dem finden wir diefe auͤsgeſprochene Lang: 
köpfigkeit bei den nordiſchen Neolithikern und 
unter rezenten Menſchen bei Eskimos, 
Negern, Melaneſiern u. a. Wo dabei Kon⸗ 
vergenz, wo Zuſammenhang vorliegt, ſoll hier 
nicht ausgeführt werden. 

5. Für die Höhenmaße und ihre Indizes würden 
jiġ die gleichen Vereinfachungen ergeben, fo- 
daß durch die reduzierten Längen⸗, Breiten⸗ 
und Höhenmaße auch für den Gehirnraum 
entſprechende Zahlen erhalten werden. 


6. Die „wahren“ Maße ſind ſomit funktionelle 


Maße, die bei phyletiſchen Vergleichen auch 
das zum Ausdruck bringen, worauf es an⸗ 
kommt, nicht aber die von mancherlei Zu⸗ 
fälligkeiten abhängenden Beeinfluſſungen 
durch das Außenwerk. 

. Schließlich bat es fih mir als wichtig erwieſen, 
die inneren und äußeren Maße desſelben 
Schädels in Beziehung zu bringen und die da⸗ 
durch erhaltenen Indizes der verſchiedenen 
Gattungen zu vergleichen. Beſonders 
deutlich wurde das Ergebnis für die beiden 
Längenmaße des Schädels, die durch den 
Außen⸗Innenlängen⸗Index (oder Schädel⸗Ge⸗ 
hirn⸗Längenindex) —= innere Länge X 100 in 

äußere Länge 
Beziehung gebracht werden. Als Mittel ergab 
ſich für dieſen Index bei 

Gorilla Schimpanſe Pithecanthrop Neandertaler cez. Mensch 
75 81 84 86 (469) 92 
c — — — — — 2 

Die Pfeile deuten an, wie dabei die phyletiſche 

Entwicklung zu denken wäre. Als Ausgangspunkt 

könnte nur eine ſchimpanſoide Form in Frage 

kommen, ſodaß der Gorilla, bei dem der Hirn⸗ 
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raum nur 75% — manchmal jogar nur 69 %% — 
der äußerlich ſichtbaren Schädellänge ausmacht, 
eine Uebertreibung primitiver Verhältniſſe 
darſtellt. | 

Die Breitenmaße find für diefe Unterſuchungen 
nicht ſo wichtig, da hier nur die Dicke der 
Knochenwände in Abzug gebracht wird; dabei 
iſt die Diploe phyletiſch nicht ſo zu bewerten wie 
die Stirnhöhlen, die das äußere Längenmaß be⸗ 
einfluſſen. Aus dieſem Grunde iſt in der obigen 
Reihe der Orang⸗Utan, der keine Stirnhöhlen be⸗ 
ſitzt, auch nicht mit aufgeführt. | 

Dieſe Beijpiele können wohl genügen, um den 
Schluß zu rechtfertigen, daß die inneren Schädel⸗ 
maße neben den äußeren eine ganz beſondere 


Innenmeßzirkel nach Dr. Hans Weinert 


Bedeutung haben, ſowohl allein als auch in 
Beziehung zu den Außenmaßen. Bei künftigen 
Schädelmeſſungen ſollten alſo auch die inneren 
Maße berückſichtigt werden; wenn es bisher nicht 
oft geſchah, ſo liegt das natürlich daran, daß man 


die Innenmaße nicht in ausreichender Zahl er⸗ 


halten konnte, ohne den Schädel aufzuſägen. 
Das Verlangen, auch möglichſt viele innere 
Längen⸗ und Breitenmaße von Menſchen⸗ und 


Menſchenaffenſchädeln zu bekommen, führte mich 


zur Konſtruktion des Innenmeßzirkels, der in der 
Fachliteratur ſchon bekanntgegeben iſt. Bei 
dieſem Inſtrument werden die Meßſchienen durch 
das Foramen magnum in den Schädel eingeführt 
und dort auf das geſuchte Maß eingeſtellt. Die 
Stellung iſt durch Noniuseinteilung markiert. 
Man kann die Schienen danach zurückziehen und 
außerhalb des Schädels wieder in die Stellung 
bringen, die ſie im Innern des Gehirnraumes 
eingenommen hatten. Die Entfernung der 
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Schienenſpitzen läßt ſich abmeſſen und ergibt jo 
das geſuchte Maß, ohne daß der Schädel zerſtört 
werden mußte. (Herſtellung des Zirkels durch 
die Firma Alig u. Baumgärtel-Aſchaffenburg in 
Bayern). 

Mit der Beſchaffung des Zirkels iſt nun auch 
die Möglichkeit gegeben, die Meſſung des Gehirn⸗ 
raumes in ſo vielen Fällen durchzuführen, wie es 
für einwandfreie Unterſuchungen und Schluß⸗ 


folgerungen unter Beachtung gegebener Vari⸗ 
ationsbreiten nötig ift. Dann wird es noch beſſer 
wie jetzt möglich ſein, auch durch kraniometriſche 
Meſſungen phyletiſche Zuſammenhänge aufzu⸗ 
decken oder zu befeſtigen und andererſeits auch 
Schranken hinwegzuräumen, die — auf Ueber⸗ 
ſchätzung äußerer Maße beruhend — zu Unrecht 
errichtet worden waren. 


Die Urbewohner Deutſchlands 


Prof. Dr. Birkner, München 


Es iſt kein Zweifel, daß die heutige Bevöl⸗ 
kerung Deutſchlands aus verſchiedenen, in früherer 
Zeit wohl mehr einheitlichen Gruppen, die man 
ihrer körperlichen Eigentümlichkeit nach als Raſſen 
betrachten kann, zuſammengeſetzt iſt. Heute aber 
ſchon mit abſoluter Sicherheit die körperlichen 
Eigentümlichkeitskomplexe dieſer Raſſen feſtſtellen 
zu wollen, dürfte verfrüht ſein. Es kann ſich bei 
derartigen Aufſtellungen nur um mehr oder minder 
gut begründete Arbeitshypotheſen handeln. 

Bedenklich iſt es, eine verſchiedene Wertigkeit 
der einzelnen aufgeſtellten Raſſen zu behaupten, 
wie dies von verſchiedenen Seiten geſchehen iſt. 
Es kann damit nur Unheil geſtiftet werden. Die 
größten Leiſtungen auf kulturellem Gebiete wurden 
nicht von reinraſſigen Individuen erzielt, ſondern 
von ſolchen, die eine günſtige Miſchung aufwieſen. 
Heute iſtes gefährlich, einzelne Teile 


des deutſchen Volkes als diejenigen 


hinzuſtellen, welche andere Teile 
geiſtig überragen, da dadurch die 
vorhandenen Gegenſätze nur noch 
vergrößert werden. Das Wohl des 
geknechteten deutſchen Volkes ver-s 
langtes, daß alle feine Beſtandteile 
ihr Beſtes leiſten. Es wäre eine dan⸗ 
kenswerte Aufgabe für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die für das deutſche Volk wert- 
vollen Eigenſchaften der verſchie⸗ 
denen Beſtandteile feſtzuſtellen und 
die Wege aufzuſuchen, die zur vollen 
Entfaltung derſelben führen. 

Ein wichtiges Hilfsmittel, die Raſſenzuſammen⸗ 
ſetzung des deutſchen Volkes zu erforſchen, ſtellt die 
Vorgeſchichte dar, die uns aufklärt über die Völker- 
verſchiebungen in vorgeſchichtlichen Zeiten, und ſo⸗ 
weit es die ſpärlichen und z. T. ſchlecht erhaltenen 
menſchlichen Knochenreſte geſtatten, auch über die 
körperlichen Eigentümlichkeiten der vorgeſchicht⸗ 
lichen Bevölkerung. 

Die älteſten Kultur⸗ und Knochenreſte des 
Menſchen ſtammen aus dem Quartär (Eiszeit, 
Diluvium). Der Unterkiefer von Mauer bei Heidel⸗ 
berg (Homo Heidelbergenſis) gehörte möglicher⸗ 
weiſe einem Träger der Chelles- oder Früh- 
Chelles⸗Stufe an, die als älteſte Kulturſtufe in 
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Europa betrachtet wird; in Deutſchland fehlen frei⸗ 
lich ſichere Spuren derſelben. Dagegen ſind ſolche 
der Acheul⸗ und Mouſtierſtufe bekannt. 

Die zahlreichen Mouſtierſchichten in Höhlen, 
Deutſchlands im Gegenſatz zu den ſeltenen Acheul⸗ 
ſchichten laſſen den Schluß zu, daß der Mouſtier⸗ 
menſch während einer ausgedehnten Vergletſche⸗ 
rungsperiode in Deutſchland, vor allem in Süd⸗ 
deutſchland, in größerer Anzahl ſich aufhielt. 

Der Träger der altpaläolithiſchen Kulturen in 
Deutſchland, die ſich mit denen Weſteuropas ver⸗ 
gleichen laſſen, gehörte nach den wenigen bisher 
bekannten Funden (Neandertal b. Düſſeldorf und 
Ehringsdorf bei Weimar) wie in Weſteuropa, der 
Neandertalform an. Wo dieſe Menſchenform her⸗ 
kam, weiß man nicht. Manches ſpricht dafür, daß 
ſie aus dem Südweſten gegen Oſten bis nach Polen 
gewandert iſt. Wenn Rußland einmal hinſichtlich 
der Paläolithikums beffer erforſcht fein wird als 
heute, dann dürfte auch dieſe Frage der Löſung 
näher gebracht werden können. 

Von den jungpaläolithiſchen Kulturen find die 
Aurignac⸗ und Solutréſtufe ſeltener, dagegen find 
die Wohnſtätten des Madeleinemenſchen in den 
Höhlen Deutſchlands verhältnismäßig häufig. Ueber 
die Ausbreitungsrichtung der Aurignackultur 
wiſſen wir nichts Sicheres. Es wäre denkbar, daß 
der diluviale Menſch mit einer einfachen Klingen⸗ 
kultur aus dem weiten Steppengebiet Südruß⸗ 
sands im ſchnellen Durchmarſch durch Mitteleuropa 
nach Weſten vorgedrungen iſt, wo ſich die typiſche 
Aurignackultur entwickelte, die dann wieder nach 
Oſten ſich ausbreitete. 

Für die Solutrékultur dagegen ift es höchſt⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Träger der Protoſolutré⸗ 
kultur in der Zeit, als ſich die Aurignackultur all- 
mählich in die Madeleinekultur umwandelte, von 
Ungarn aus donauaufwärts nach Weſten zogen, 
wo ſich dieſe Kultur wie im Urſprungsland zur 
Vollſolutrékultur entwickelte, ohne die Aurignac⸗ 
und Madeleinekultur weſentlich zu beeinfluſſen. 

Während die Schädel der Neandertalform eine 
verhältnismäßig große Uebereinſtimmung zeigen, 
vartieren die jungpaläolithiſchen Schädel ſehr jtart. 
Dieſe Verſchiedenheit kam in der Forſchung da- 
durch zum Ausdruck, daß für die einzelnen Schädel 
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bzw. für Schädelgruppen eigene Bezeichnunger. 
eingeführt wurden. 

In neueſter Zeit hat K. Saller eine Grup⸗ 
pierung verſucht. Er faßt die Brünn⸗ und Gri⸗ 
maldiraſſe, die einen langen, beſonders ſchmalen 
und hohen Hirnſchädel beſitzen, als Homo ſapiens 
foſſilis zuſammen, unterſcheidet innerhalb der ſchon 
von Quatrefages und Hamy als Cro⸗Magnonraſſe 
bezeichneten dolichomeſokranen Gruppe eine maͤnn⸗ 
liche, mehr weibliche Form und eine Form von 
Solutré Nr. 2 und ſchließt dieſen größeren Grup⸗ 
pen noch eine Barma Granderaſſe, eine Oberkaſſel⸗ 
raſſe und eine Chanceladeraſſe an, die bisher je 
nur mit einem Schädel vertreten ſind. Von den 
zwei Dutzenden ſicher jungpaläolithiſchen Lang⸗ 


ſchädeln, die man bisher aus Europa kennt, ſind 


nur der männliche und weibliche Schädel aus Ober⸗ 
kaſſel bei Bonn in Deutſchland gefunden. 

Die verſchiedenen Raſſen des Jungpaläolithi⸗ 
kums zeigen ſo verſchiedene Formen, daß nach An⸗ 
ſchauung von Saller eine Ableitung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Raſſenformen voneinander auf euro⸗ 


päiſchem Boden unmöglich erſcheint, um ſo mehr, 


als ſie zeitlich nicht nacheinander, ſondern neben⸗ 


einander auftreten. Man wird daher nach ihm die 


gemeinſame Urſprungsform anderswo ſuchen 


müſſen, vielleicht weiter im Oſten. 


Am Ende des Jungpaläolithikums treten auch 
ſchon Breitſchädelformen auf. Während die Breit⸗ 
ſchädel von Grenelle und La Truchere zeitlich nicht 
einwandfrei beſtimmt ſind, und auch das diluviale 


Alter der Schädel von Furfooz teilweiſe beftritten 
wird, gehören die Schädel aus den Kopfbeſtat⸗ 
tungen der Großen Ofnet und vom Kaufertsberg 
ſicher dem Ende der Eiszeit an. ö 

Aus den nun folgenden vorgeſchichtlichen 
Epochen der jüngeren Steinzeit und der Metall⸗ 
zeiten kennen wir verhältnismäßig mehr Skelett⸗ 
reſte, aber trotzdem iſt es bis heute nicht möglich, 
die Geſchichte der vorgeſchichtlichen Raſſen ein⸗ 
wpandfrei feſtzuſtellen. Es ſcheinen wiederholt ſtarke 
Vermiſchungen aufgetreten zu ſein. Auch die durch 
die Siedlungsarchäologie erkennbaren Verſchie⸗ 
bungen von Komplexen beſtimmter Kulturelemente, 
die auf Völkerverſchiebungen ſchließen 
können für die Raſſengeſchichte nur mit großer 
Vorſicht verwertet- werden, weil die Annahme, daß 
jede Kultur an eine beſtimmte Raſſe geknüpft ſei, 


um ſo weniger wahrſcheinlich wird, je weiter die 


Zeit, über die man urteilen will, von dem Ur⸗ 


zuſtand der europäiſchen Bevölkerung entfernt iſt. 


Bei dieſer Unſicherheit iſt es be⸗ 
dauerlich, daß in neuerer Zeit über 
die Raſſenverhältniſſe Deutſchlands 
Schriften veröffentlicht werden, die 
geeignet ſind, ſtatt die ſo dringend 
notwendige Einigkeit zu fördern, 
die durch die vorhandenen ſeeliſchen 
Unterſchiede bedingten Gegenſätze 
zwiſchen den verſchiedenen deutſchen 
Stämmen noch zu verſchärfen. 
(Forſchungen und Fortſchritte) 


Das Verſehen der Schwangeren 


Welche Fabeln über das Verſehen 


der Schwangeren in der Welt her⸗ 


umlaufen, davon im Folgenden 


einige Proben. 


Profeſſor Ludwig Jahn, Köln, ſchreibt u. a. in 
der Aerztl. Rundſchau, 1927, 20: 

Wer Goethes „Wahlverwandtſchaften“ geleſen 
hat, weiß von dem doppelten Ehebruch, in dem 
das Ehepaar Charlotte und Eduard, Ottilie und 
der Major verſtrickt ſind. Das heißt: Eduard be⸗ 


zeichnet das Kind, das Charlotte zur Welt bringt, 


wegen ſeiner doppelten Aehnlichkeit, als aus 
einem doppelten Ehebruch erzeugt, da es von ihm, 
dem Manne aus, die Augen Ottiliens und von 
Charlotte, dem Weibe aus, die Geſichtszüge und 
die Geſtalt des Majors erhalten hat. Beruht dieſe 
merkwürdige Erſcheinung auf Erblichkeit? Was 
willen wir überhaupt bis heute von ihr? 

Es gibt aber noch eine andere, höchſt merk⸗ 
würdige Art der Vererbung, nämlich die Ver⸗ 
erbung durch Beeinfluſſung. Dabei gleicht das 
Kind weder dem Vater noch der Mutter, ſondern 
dem Manne, mit dem die Mutter vor der Zeit 
der Befruchtung geſchlechtlichen Kontakt gehabt 
hat. So gebar eine zum zweiten Male ver: 
heiratete Frau drei Jahre nach dem Tode ihres 


erſten Mannes Kinder, die alle Züge des ver⸗ 
ſtorbenen Mannes trugen. Dieſe Vererbung iſt 
nicht jo felten, als man annimmt; fie findet fih 
auch bei den Tieren. 

Home berichtet, daß ein getüpfelter afri⸗ 
kaniſcher Eſel mit einer engliſchen Stute gepaart 
wurde und ein gefleckter Mauleſel aus dieſer 
Paarung hervorging. Dieſelbe Stute wurde 
ſpäter durch drei arabiſche Hengſte befruchtet, und 
zwar im Verlaufe von vier Jahren, und alle 
Füllen, die ſie warf, trugen die Tüpfel des afri⸗ 
kaniſchen Eſels. Auch von anderer Seite ſind 
dergleichen Beobachtungen gemacht worden. 


Doch zurück zu dem Fall, den Goethe in ſeinen 
„Wahlverwandtſchaften“ ſchildert. Streng ge⸗ 
nommen kann hier nicht von Vererbung ge⸗ 
ſprochen werden, weder von phyſiſcher noch von 
pſychiſcher, oder nach Mendel weder von alter⸗ 
nativer noch von intermediärer Vererbung, denn 
unter Vererbung wird verſtanden die geſetz⸗ 
mäßige Wiederkehr elterlicher Eigenſchaften bei 
Menſchen, Tieren und Pflanzen, die ſich bei den 
Organismen mit geſchlechtlicher Fortpflanzung 
über die Geſchlechtszellen vollzieht (Brockhaus). 
In dieſem Falle hat jedoch keine körperliche Ver⸗ 
einigung ſtattgefunden, vielmehr konnte nicht 
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laffen, 


ſtattgefunden haben. „Was“ aber hat die Weber- 
tragung der Aehnlichkeiten — angenommen, es 
handelt ſich hier um einen konkreten Fall — 
ſchließlich bewirkt? 

Die Vererbungsforſchung ſagt uns nichts dar⸗ 
über! Die Frage nach dem „Was“ wirft ſie ſchon 
auf bei der natürlichen Vererbung erworbener 
Eigenſchaften. Selbſt ſie iſt noch Gegenſtand leb⸗ 
haften Nachforſchens! Wenn auch Männer wie 
Weismann, Wagner u. a. die Möglichkeit hier⸗ 
zu auf phyſiſchem Gebiete bekämpfen, Lamarck, 
Darwin und Häckel ſie behaupten, ſo ſteht doch 
immerhin für manche Forſcher feſt, daß Ver⸗ 
beſſerungen oder Verſchlechterungen des elter⸗ 
lichen Organismus, ſobald ſie konſtitutive Wir⸗ 
kung auf das Keimplasma ausüben, auf die Nach⸗ 
kommenſchaft übertragen werden können. Aber 
dieſe Hypotheſe läßt ſich wiederum nicht mit 
anderen Erſcheinungen in Einklang bringen; die 
Wiſſenſchaft ſteht hier vor einem „Ignorabimus“! 
Ein Geheimnis, etwas Okkultes ſtellt ſich ſchon 
hier uns entgegen! Okkultismus iſt aber er⸗ 
weiterte Naturwiſſenſchaft; auf ihrer Ver⸗ 
längerungslinie müſſen wir alſo ſuchen! 

Betrachten wir mal etwas Greifbares, Kon⸗ 
trollierbares, die Erſcheinung, die unter „Sich⸗ 
Verſehen der Schwangeren“ verſtanden wird. 
Hierunter verſteht man die Einwirkung von 
Sinnes⸗ und beſonders Geſichtseindrücken auf das 
Aeußere des Kindes. Einige Beiſpiele. 

Van Swieten berichtet, daß er am Halſe eines 
jungen Mädchens, das ihn wegen hyſteriſcher Be⸗ 
unruhigungen konſultierte, eine Raupe bemerkte, 
die ſo natürlich war, daß er die Hand vorſtreckte, 
um ſie herabzuwerfen; aber das junge Mädchen 
ſagte ihm lächelnd, daß dieſes Zeichen von einer 
Raupe herrühre, die ihrer Mutter während der 
Schwangerſchaft auf den Hals gefallen und ihr 
ein lebhaftes Entſetzen eingeflößt hätte. 

Die Schweſter des Phyſiologen Burdach wurde 
während ihrer Schwangerſchaft durch eine Feuers⸗ 
brunſt derartig erſchreckt, daß ſie beſtändig eine 
Flamme vor den Augen zu haben glaubte. Das 
Kind, das ſie gebar, war wohl gebildet, trug 
jedoch auf der Stirn ein flammenförmiges 
Muttermal. 

Burdach gibt zu, daß Organverletzungen bei 
der Mutter auch ſolche bei der Frucht hervorrufen 
können. Als Beiſpiel gibt er eine Frau an, die 
ein Hund in die Geſchlechtsteile gebiſſen hatte und 
nun mit einem Knaben niederkam, der an der 
Eichel die Spur eines Biſſes trug. 

Burdach weiß auch einige Tatſachen bei Tieren 
anzuführen. Das Kalb von einer Kuh, die einen 
Keulenſchlag auf der Stirn erhalten hatte, zeigte 
eine Kontuſion an derſelben Stelle. Einer Katze 
war während ihrer Trächtigkeit der Schwanz zer⸗ 
quetſcht worden; ſie warf fünf Junge, von denen 
vier zerquetſchte Schwänze zeigten. | 

Die Beiſpiele könnten vertauſendfacht werden. 
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Wie ſtellt ſich die Schulwiſſenſchaft dazu? Die 
Schulwiſſenſchaft erkennt an, daß enge Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Mutter und Fötus beſtehen 
und deshalb die Phantaſie der Mutter, ebenſo 
wie ihre fixen Ideen die Funktionen der Organe, 
namentlich des Uterus, beſchleunigen, verlang⸗ 
ſamen oder abändern können, gibt auch zu, daß 
alle leidenſchaftlichen Affekte, wie Schrecken, hef⸗ 
tige Gemütserregungen, einen Stillſtand in der 
Entwicklung verurſachen und auch die Form des Fö⸗ 
tus (2 D. Red.) verändern können, bezweifelt aber, 
daß die Phantaſie die bildende Kraft des Organis⸗ 
mus ſoweit beherrſchen kann, um dem Fötus die von 
ihr geſchaffenen ſonderbaren Formen zu geben. 
Nun iſt aber die Beobachtung der körperlichen Wir⸗ 
kungen einer abſichtlich geſtimmten Phantaſie 
eine der älteſten, die Menſchen gemacht haben. 
Schon Paracelſus betrachtete den Menſchen nicht 
als einen materiellen Körper, der Geiſt hat, 
ſondern als einen Geiſt, oder vielmehr eine Seele, 
die einen materiellen Körper beſitzt. Und daß der 
Geiſt das Primäre iſt, ſagt uns mit vielen anderen 
auch Feuchtersleben: „Die ganze Natur iſt ja nur 
Echo des Geiſtes, und es iſt das höchſte Geſetz, das 
ſich in ihr auffinden läßt: das aus dem Ideellen 
das Reale werde — daß die Idee allmählich die 
Welt nach ſich geſtalte.“ Sehr klar tritt der Ein⸗ 
fluß der Seele auf den Leib bei der pſychiſchen, 
auf geeigneten Vorſtellungen, alſo auf Phantaſie 
beruhenden Heilweiſe (Chriſtliche Wiſſenſchaft) 
zutage, während ihre Grundzüge ſchon bei Kant 
(Von der Macht des Gemütes) und auch bei 
Goethe zu finden ſind. Feuchtersleben nennt die 


Phantaſie die Brücke von der Körperwelt in die 


der Geiſter! Ihre Wirkſamkeit iſt dort nun natür⸗ 
lich am größten, wo ein Organismus im Ent⸗ 
ſtehen iſt, alſo zwiſchen Mutter und Fötus. Die 
letzten Zweifel, ob das leibliche Leben nun wirk⸗ 
lich von der Seele beeinflußt wird, hat uns ſchon 
die okkulte Forſchung genommen, und zwar durch 
die Tatſachen der Suggeſtion. Es braucht ja nur 
auf die künſtliche Erzeugung von Brandwunden 
und Blutungen hingewieſen zu werden. Wird 
einer ſenſitiven Perſon ein kalter Gegenſtand auf 
die Haut gelegt und ihr eingeredet, daß der Gegen⸗ 


ſtand glühend heiß ſei und eine Brandwunde ent⸗ 


ſtehen werde, ſo wird dieſe nach wenigen Stunden 
zum Vorſchein kommen. Hier hat der Hypnotiſierte 
die ihm eingepflanzte „Idee“ verwirklicht! 


Dieſer Gedanke hat nach okkulter Forſchung 
auch für die Vererbung ſeeliſcher Eigenſchaften 
Geltung. Nach ihr werden die ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften nicht durch ein irgend „Etwas“ in der Ei⸗ 
oder Samenzelle vererbt, ſondern der Uebergang 
erfolgt von Seele zu Seele. Läßt man dieſe Auf⸗ 
faſſung gelten, ſo iſt es auch ohne Bedeutung, ob 
Uebertragung von Aehnlichkeiten, wie Goethe ſie 
in den Wahlverwandtſchaften ſchildert, mit oder 
ohne körperliche Vereinigung zuſtande kommt. Die 
Uebertragung iſt ſodann lediglich auch hier von 


Seele zu Seele, durch die Phantaſie, durch Auto- 
ſuggeſtion erfolgt. Allerdings gehört hierzu ein 
tiefer Grad von Autoſuggeſtion, eine Suggeſtion, 
die die Kraft eines regen Wunſches bei weitem 
überwiegt, denn ſonſt würde mütterlicherſeits die 
Hervorbringung von Kindern eines beſtimmten 
Geſchlechts ſehr leicht ſein. 

Das iſt aber nicht der Fall! Verfolgen wir die 
Berichte ſpeziell über das Verſehen der Schwan⸗ 
geren, ſo finden wir, daß dieſen Einwirkungen 
heftige Gemütsbewegungen, plötzlicher Schrecken, 
Krämpfe und dergleichen zugrunde liegen. 

* * 
EJ 

Dieſe „okkulten“ Dinge in einer 
ärztlichen Zeitſchrift zu finden, iſt 
gewiß betrüblich. Beiſpiele einer 
noch blühenderen Phantaſie, leider 
auch ernſthaft gemeint, berichtet 
Dr. Altmann in der „Münchener Ill. 
Preſſe“ u. a. folgende: l 

In Mailand, berichtet der berühmte Kriminal- 
anthropologe Ceſare Lombroſo, verirrte ſich eine 
Fledermaus in einen Ballſaal. Das Tier wurde 
von den erſchreckten Damen mit Taſchentüchern 
abgewehrt. Als es ſich auf die Schulter einer 
Signora L. niederließ, fiel dieſe in Ohnmacht. 
Bald gebar ſie ein Mädchen, das auf den Schultern 
das Abbild einer Fledermaus mit ausgebreiteten 
Flügeln trug. Das graue Haar, die Klauen und 
Schnauze hoben ſich von der weißen Haut ab. Als 
das Mädchen erwachſen war, mußte es die Schulter 
ſtändig bedeckt halten. Der Arzt Wüſtnei hat in 
ſeinem Buch „Verſuche über die Einbildungskraft 
der Schwangeren“ 116 Fälle dieſer Art zuſammen⸗ 


geſtellt. Man erkennt an Hand feiner Beiſpiele 


leicht, daß die körperliche Vergegenſtändlichung 
mit dem Erregungsobjekt umſo größere Aehnlich⸗ 
keit hat, je heftiger der Eindruck geweſen iſt, der 
das Stigma hervorrief. 


Was hier der plötzliche Schreck verurſacht hat, 
können Objektreize, die länger einwirken, ebenſo 


zuwege bringen, falls ſie ſtarke Gemütseffekte her⸗ 
vorrufen. Als die Oeſterreicher im Jahre 1815 
nach Frankreich kamen, wurden die ſehr patrio⸗ 
tiſchen Damen von Nancy durch den Anblick des 
Doppeladlers auf den flatternden Fahnen ſchmerz⸗ 
lich ergriffen. Eine ganze Reihe von ihnen, ſo be⸗ 
richtet der Phyſiolog Du Potet im „Journal du 
magnétisme“, brachten Kinder zur Welt, die das 
Zeichen des Doppeladlers auf Rücken und Schul⸗ 
tern mit voller Deutlichkeit abbekommen hatten. 
Der Staatsrat Chardel erzählt in ſeinem Werk 
„Phyſiologiſche Pſychologie“, er habe bei einem 
Feſt in St. Cloud ein ſiebzehnjähriges Mädchen ge⸗ 
ſehen, in deſſen Augen, auf beiden verteilt, rund 
um den Augapfel die Worte „Napoleon Empereur“ 
zu leſen waren. Sein Kollege Louis Knorr bezeugt 


dieſes in einem Brief an Chardel, den dieſer ab⸗ 


druckt, und er gibt die Urſache bekannt: die Mutter 
des Mädchens habe kurz vor der Entbindung ihre 


Den beiden 


letzte Goldmünze lange ſchmerzlich betrachtet und 
ſie ſei, als ſie ſich von ihr trennen mußte, von 
einem heftigen Weinkrampf befallen worden. 
Uebrigens, fügt Knorr hinzu, gäbe es in St. Cloud 
gut fünfzig Leute, die das Mädchen kennen und 
über den Vorfall Beſcheid wiſſen. 


Ein wenig tragikomiſch hat das Mißgeſchick 


einem ruſſiſchen Knaben in Kiew mitgeſpielt. Der 


Arzt Stoitſcheff berichtet den Vorfall in der „Revue 
des deux Mondes“, Jahrgang 1906. Bevor der 
Junge auf die Welt kam, verübten ſeine zwölf⸗ 
und elfjährige Schweſter mehrere Diebſtähle in 
Nachbars Garten und in einigen Kolonialwaren⸗ 
geſchäften. Es waren auch ſonſt ungeratene 
Kinder, und als verſchiedenen Leuten die Geduld 
riß, wurden fie angezeigt. Die Mutter mußte, da 
der Vater kriegsdienſtlich eingezogen war — 
1904/05 gegen Japan — mit den Töchtern auf die 
Polizei kommen und dort erhielt ſie den Auftrag, 
ihre beiden Kinder in Gegenwart der Wach⸗ 
beamten ordentlich durchzuprügeln. Als ſie das 
nicht zuwege brachte, nahm ihr eine Polizei⸗ 
wärterin die Arbeit ab und verrichtete ſie gründ⸗ 
lich. Die Mutter ſchaute entſetzt und hilflos zu. 
Mädchen vergingen ſchließlich 
Schmerzen und Striemen, aber ihr fünf Monate 
ſpäter geborener Bruder Iwan hatte die Prügel⸗ 
merkmale ſein ganzes Leben lang an dem Körper⸗ 
teil zu tragen, den ſeine Schweſtern der Abſtrafung 
ausſetzen mußten. | 

Efelerregende Erſcheinungen vermögen dem 
werdenden Kinde ſehr oft gefährlich zu werden. 
Björnſtjerne Björnſon erzählt in der „Neuen 
deutſchen Rundſchau“, Band 7, als Berichterſtatter, 
nicht als Dichter, was in ſeiner Familie geſchehen 
iſt: „Als meine Frau zum erſten Mal in der Hoff⸗ 
nung war, fuhr fie mit mir im Eiſen bahnwagen 
nach einer nicht allzufernen Station. Ich kam mit 
einem Mann ins Geſpräch, der uns gegenüber ſaß. 
Er hatte einen kleinen Auswuchs an dem einen 
Ohr und meine Frau vermochte nicht den Blick 
davon zu, wenden, während ſie dachte, es wäre 
doch ärgerlich, wenn mein zukünftiges Kind dieſen 
kleinen Auswuchs an derſelben Stelle bekäme. Sie 
hat richtig gedacht: es bekam ihn. Bevor der 
jüngſte Sohn geboren wurde, zogen die Eltern ins 
Ausland. An dem Ort, wo ſie ſich aufhielten, be⸗ 
kamen ſie oft den Beſuch eines ſchielenden 
Mannes. Frau Björnſon ſagte, ſie könne nicht 
anders als immer daran denken, ob es nun mit 
dem Schielen gerade ſo gehen würde wie mit dem 
Auswuchs. Ihre Ahnung traf zu: der Knabe 
ſchielte und mußte ſpäter operiert werden. Auch 
Liébault, das Haupt der pſychiatriſchen Schule in 
Nancy, erzählt ähnliche Fälle. Man braucht die 
Beiſpiele nicht zu häufen: ihr Typus iſt im 
Grunde immer derſelbe. Affekte wie Zorn, Em⸗ 
pörung, Schreck, Ekel uſw. ſchlagen durch und 
realiſieren ſich in einem organiſchen Abbild. 

Auch ſchwächere Eindrücke vermögen das Ver⸗ 
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ſehen herbeizuführen, wenn die Frau zur Zeit 
ihrer „Gravidität“ ſich ihnen fo gut wie ohne 
Unterbrechung ausſetzt. Juſtinus Kerner, der 
Arzt und Dichter, weiß darüber aus eigener a- 
milienerfahrung zu berichten. Seine an einen 
Geiſtlichen verheiratete Schweſter Ludowika ver⸗ 
kehrte viel mit der Tochter des Profeſſors Maier, 
die ein ſchwarzes und ein braunes Auge hatte. 
Dieſes Naturſpiel ging auf ihr erſtes Kind über. 
Michel Montaigne kannte ein Mädchen, das ganz 
haarig geboren wurde, und er führte das auf die 
Gewohnheit ihrer Mutter zurück, ſtundenlang vor 
dem Bilde Johannes des Täufers zu beten, eine 
Gewohnheit, der ſie bis kurz vor der Entbindung 
treu geblieben war. 

Es gibt Fälle von Verſehen ohne momentanen 
äußeren Anlaß. In dem Falle handelt es ſich 
nicht um objektive Reize, ſondern um ſubjektive 
Gemütsverfaſſungen, nicht um eine Real⸗ 
Suggeſtion, ſondern um Autoſuggeſtion. Eine 
Leidenſchaft, ein Enthuſiasmus, die Hingabe an 
eine Idee können die entſprechende körperliche Ab⸗ 
bildlichkeit im werdenden Kind erzeugen. Goethe 
hat den bekannten Fall in den „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ vermutlich nicht rein erdichtet, ſondern 
einem Ereignis nacherzählt, das ihn als Natur⸗ 
forſcher und Pfſycholog ungemein intereſſieren 
mußte. Charlotte denkt an den Hauptmann, 
während ſie ſich ihrem Gatten Eduard allein hin⸗ 
gibt. Das Kind hat trotzdem die Geſichtszüge des 
Hauptmannes. Erasmus Darwin, der Sohn des 
großen Naturforſchers Charles, behauptet, daß 
ihm ähnliche Vorfälle wiederholt mitgeteilt 
worden ſeien, und an manchen habe er die Wahr⸗ 
heit des Berichtes einwandfrei feſtſtellen können. 
Schließlich gibt ja die oft bezeugte Wahrnehmung, 
daß Kinder, die eine Frau in zweiter Ehe gebiert, 
ihrem erſten Mann auffallend ähneln, viel zu 
denken. Zu erklären iſt dieſer Fall doch nur durch 
die Annahme eines Verſehens im großen Stil. 
Die Erinnerung an den ehemaligen Gatten hat 


ſich ja nie verloren und nur zu oft weiß ſie es gar 
nicht oder geſteht es ſich nicht ein, welcher Fonds 
von Liebe für ihn noch unverbraucht iſt. Wie nun 
nach der Lehre der Pſychoanalyſe die Krankheit 
oder die „Fehlleiſtung“ den vergrabenen Wunſch 
enthüllt, ſo deckt die Aehnlichkeit des Kindes aus 
zweiter Ehe mit dem erſten Gemahl die pſychiſche 
Untreue auf. Bewußt oder unbewußt war die 
Gattin ihrem früheren Ehegefährten zugetan. 
Der Affekt ſchlug durch und realiſierte ſein 
ideelles Gebilde in einem körperlichen Abbild. 


Es können — und das iſt vermutlich die am 


ſeltenſten vorkommende Form des Verſehens — 


die durch eine Objektſuggeſtion erregten pſychiſchen 
Zuſtände der Mutter auf das werdende Kind in 
rein pſychiſche Veranlagungen übergehen, ohne 


körperliche Merkmale zu erzeugen. Sie wirken 


dann nach der Geburt des Kindes wie ein poſt⸗ 
hypnotiſcher Auftrag. Der Kanzler Digby erzählt: 
König Jakob hatte eine außerordentliche Scheu 
vor entblößten Degen. Seine Mutter Maria 
Stuart war, kurz bevor ſie ihn gebar, Zeugin der 
Ermordung Riccios, den ihr Gatte Darnley aus 
Eiferſucht umbringen ließ. Als Digby zum Ritter 
geſchlagen wurde, wobei König Jakob ihn mit der 
Spitze des Schwertes berühren ſollte, vermochte 
der König die Klinge nicht anzuſchauen und 
wendete den Blick ab, ſo daß er dem Kanzler faſt 
das Auge ausgeſtochen hätte, wenn nicht der 
Herzog von Buckingham ſeine Hand richtig geführt 
hätte. — Eine Mutter wurde, während ſie in 
Hoffnung war, von einem Hund gebiſſen. Ihr 
Sohn brachte es zum Offizier, zeichnete ſich im 
Kriege 1870 hervorragend aus und nahm an 
Tiger⸗ und Löwenjagden teil, aber ſein Leben 
lang fürchtete er ſich vor ganz kleinen Hunden. 


* * 
* 


Wahrhaft ſchauerliche Gemälde aus dem erb- 
biologiſchen Panoptikum. Wenn ſo ein Doktor und 
gar Profeſſor ſchreibt! 


Verſchie denes 


Cheſchließungen, Geburten, Todesfälle in den 
Großſtädten. 

Die Eheſchließungsziffer iſt 1927 in den Groß⸗ 
ſtädten um rund 10 v. H. gegenüber dem Vorjahre 
geſtiegen. Sie beträgt 9,4 auf 1000 Einwohner, 
im Vorjahre nur 8,5. 

Die Geburtenhäufigkeit hat hingegen auch im 
Jahre 1927 in den Großſtädten weiter nachge⸗ 
laſſen. Auf 1000 Einwohner entfielen nur noch 
13,5 Lebendgeborene gegenüber 14,1 im Vorjahr 
und 14,7 im Jahre 1925. Am niedrigſten war ſie 
wiederum in Berlin, das nur noch eine Geburten⸗ 
ziffer von 9,9 gegenüber 10,6 im Vorjahre erreicht. 
Es folgt Dresden mit 11,1, Frankfurt a. M. mit 
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112, München mit 122, Hamburg mit 12,5, 
Leipzig mit 12,7. In ſämtlichen Großſtädten ift 
ein Rückgang gegen das Vorjahr zu verzeichnen, 
wobei der Rückgang in erſter Linie auf die Ab⸗ 
nahme der ehelichen Geburten zurückzuführen iſt. 


Die Unehelichenquote war mit 14,6 v. H. aller 
Lebendgeborenen faſt ebenſo hoch wie im Vorjahre 
mit 14,7. Die Säuglingsſterblichkeit war allge⸗ 
mein niedriger als im Vorjahre, ſie iſt von 9,1 
Sterbefällen auf 1000 Lebendgeborene im Jahre 
1926 auf 8,9 zurückgegangen. Die Geſamtſterb⸗ 
lichkeit hat dagegen mit 10,7 Sterbefällen auf 1000 
Einwohner eine nicht unerhebliche Zunahme ge⸗ 
genüber dem Jahre 1926 mit 10,3 erfahren. 


Mord, Totſchlag und Hinrichtung in 
Preußen im Jahre 1925. 

Im Freiſtaat Preußen haben im Jahre 1925 
874 (533 männliche, 341 weibliche) Perſonen durch 
Mord oder Totſchlag ihr Leben verloren. Hin⸗ 
gerichtet wurden 12 Perſonen (11 Männer, 
1 Frau). Von 100 000 Lebenden ſtarben durch 
Mord oder Totſchlag 1925 2,3, 1924 2,3, 1923 2,6, 
1913 2,1. Bei den einzelnen Provinzen betrug 

die Zahl die Sterbe⸗ 


er ziffer auf 

in Tötungen mn 
1925 1925 1024 

Oſtpreußen 57 25 i 
Brandenburg . ... . 57 2,2 19 
Stadt Berlin. . .116. 29 22 
Pommern a 4 23 2,2 
Grenzmark Poſen⸗ Weſtrreußen 4 12 12 
Niederſchleſien 66 21 2,1 
Oberſchleſien ©... J 55 4,0 3,8 
Sachſen e L8 2 
Schleswig⸗ Holſtein .... 48 3,2 15 
Hannover sa ee IE 20 

Weſtfalen „ „ „ 1 2 23 
Heſſen⸗Naſſuuu . . . 55 23 2,4 
Rheinprovinz 146 20 2,3 


Hohenzollernſche Lande. — — — 

Im Durchſchnitt hat ſich die Sterbeziffer in⸗ 
folge Mordes und Totſchlages mit 2,3 gegen 1924 
nicht verändert. Von den Provinzen zeigt Ober- 
ſchleſien, wie im Vorjahre, die höchſte Sterbeziffer 
(4,0). Auffallend iſt die Steigerung der Sterbe⸗ 
ziffer von Schleswig⸗Holſtein von 1,5 im Jahre 
1924 auf 3,2 im Berichtsjahre. Beſondere Urſachen 
für die ungewöhnliche Zunahme der Tötungen in 
dieſer Provinz ſind nicht erſichtlich. 

Von den 874 Todesfällen durch Mord oder 
Totſchlag entfallen 276 gegen 203 im Vorjahre, 
alſo faſt ein Drittel aller Fälle, auf Kinder im 
erſten Lebensjahre. In der Hauptſache handelt es 
ſich hierbei um uneheliche, neugeborene oder 
wenige Tage alte Kinder, die meiſtens von der 
eigenen Mutter getötet worden ſind. Im Alter 
von 1 bis 5 Jahren befanden fi 24, im Alter 
von 5 bis 15 Jahren 37 Getötete. Ueber 15 Jahre 
alt waren 537 Perſonen. 

Nach dem Beruf entfallen von den über 15 
Jahre alten Getöteten auf Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft 72 männliche, 13 weibliche; Induſtrie und 
Handwerk 179 männliche, 20 weibliche; Handel 
und Verkehr 57 männliche, 11 weibliche; Beamte 
und Angehörige der freien Berufe 26 männliche; 
Geſundheitsweſen und Wohlfahrtspflege 2 männ⸗ 
liche, 3 weibliche; häusliche Dienſte 3 männliche, 
19 weibliche. Als Rentner oder Penſionäre waren 
16 Männer und 10 Frauen bezeichnet. 

Was die Art der Tötung betrifft, ſo kamen 
die Neugeborenen überwiegend durch Ertränken, 
dann aber auch durch Erwürgen und Erſticken 
ums Leben, während die übrigen Tötungen am 


häufigſten durch Erſchießen (221 Fälle), ſodann 
durch Erſchlagen (136 Fälle) und durch Erſtechen 
(127 Fälle) herbeigeführt wurden. 


Erbkunde und Eugenik auf der Ausſtellung 
„Frau und Kind“ in Wien. 
In Wien findet derzeit (April bis Juli 1928) 
eine große Ausſtellung ſtatt, die von der Oeſter⸗ 
reichiſchen Geſellſchaft für Volksgeſundheit und 


dem Deutſchen Hygienemuſeum Dresden veran⸗ 


ſtaltet wird. Der offizielle Titel lautet „Frau 
und Kind“, aber der Wiener verwendet ihn 
nicht; er ſagt „Mutter und Kind“ und betont 
damit unbewußt, worauf es den Veranſtaltern 
in erſter Linie ankam. 

Es iſt klar, daß in einer ſolchen Ausſtellung 
Erbkunde und Eugenik nicht fehlen können. 
Die große Reithalle der ehemaligen Hofſtal⸗ 
lungen (Meſſepalaſt) iſt ihnen gewidmet. Der 
reiche Schatz an Bildern, Modellen und Prä- 
paraten, den wir von der Geſolei und andern 
Ausſtellungen des Deutſchen Hygienemuſeums 
her kennen, hat — bedeutend vermehrt — hier 
ſeinen Platz gefunden. Alle einſchlägigen Fra⸗ 
gen werden ausführlich behandelt: Ungeſchlecht⸗ 
liche und geſchlechtliche Fortpflanzung, Verer⸗ 
bung im Allgemeinen und beim Menſchen, 
Keimgifte, Raſſenkunde (Morphologie und Phy⸗ 
ſiologie), Ausleſe und ſchließlich Eugenik und 
Bevölkerungspolitik. 

Mehr denn je ſteht über dem Ganzen das 
drohende Geſpenſt des Völkertodes. Der Ge- 
burtenüberſſchuß in Oeſterreich iſt von 1925 bis 


1926 von 40 853 auf 28 220, alſo um faſt ein 
Drittel zurückgegangen. Die Stadt Wien hatte 


im Jahre 1926 ſchon wieder ein Geburten⸗ 
defizit von über zweitauſend Seelen. Kein Wun⸗ 
der, daß die Frage der qualitativen Entartung 
in den Hintergrund tritt! 

Durch all' die Tafeln und Tabellen aber 
geht wie ein roter Faden die Mahnung zur 
Verantwortlichkeit. Immer wieder wird es den 
Beſuchern in die Seele gehämmert: Ihr ſeid 
verantwortlich für eure Kinder, für die Zukunft 
eures Volkes und für das Weiterbeſtehen der 
europäiſchen Kultur. C. T. 


Wie man in England über Steriliſation ſpricht. 

Bei einem Eſſen der Hunterian-⸗Geſellſchaft in 
London fand unter Leitung von Dr. R. A. Gib⸗ 
bons eine Diskuſſion über „Steriliſation der gei⸗ 
ſtig Minderwertigen“ ſtatt. Dr. Gibbons verſteht 
unter „minderwertig“ jeden, der durch moraliſche 
oder geiſtige Unfähigkeit den gewöhnlichen An⸗ 
forderungen der Geſellſchaft nicht entſpricht. Er 
ſtellte Statiſtiken auf, welche die Zunahme der 
geiſtig Minderwertigen zeigen, ſowohl derer, die 
ſich unter aufgezwungener wie derer, die ſich un⸗ 
ter freiwilliger Oberaufſicht befinden und erwähn⸗ 
te die jährlichen Unkoſten der Gefängniſſe. 
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Zu 


Seine Abſicht fei, wie er ſagte, auf eine Me- 
thode hinzuweiſen, welche in Zukunft nicht nur 
die Zahl der geiſtig Minderwertigen, ſondern auch 
die der Menſchen in den Gefängniſſen vermindern 
würde, und zu beweiſen, daß dieſe Art der Be⸗ 
handlung im Intereſſe des Staates angenommen 
werden ſollte. 

Jugendliche Verbrecher oder ſolche mittleren 
Alters mit einer neuropathiſchen Erbanlage, wel⸗ 
che mehr als zweimal überführt worden ſind, ſoll⸗ 
ten auch ſteriliſiert werden, als eine eugeniſche 
Maßnahme, nicht als Strafe, obgleich es zurzeit 
‚als Erhöhung der Strafe angeſehen werden wird. 

Er trat nicht ein für Zwangsſteriliſation, ſon⸗ 
dern ſchlug vor, daß denjenigen Minderwertigen, 
welche Verſtand genug hätten, um zu begreifen, 
daß ſie keine Kinder haben dürften, Gelegenheit 
geboten werden ſollte, auf öffentliche Koſten ſteri⸗ 
liſiert zu werden, und daß Eltern und verant⸗ 
wortliche Vormünder anderer die Möglichkeit ha⸗ 
ben ſollten, ihre Kinder oder Mündel zur Behand⸗ 
lung zu bringen, ohne ſich, wenn ſie es nicht tun, 
in Widerſpruch zu dem Geſetz zu ſtellen. Eltern 
minderwertiger Kinder fragten oft nach Aerzten, 
um die Kinder ſteriliſieren zu laſſen. 

Dr. Reginald Worth wies warnend Dar- 
auf hin, daß die Welt ein jämmerlicher 
Platz ſein würde, gäbe es keine geiſtig Minder⸗ 
wertigen, denn alle wahre Plackarbeit würde 
durch leicht Minderwertige verrichtet. (2) Es 
wäre ein Trugſchluß, anzunehmen, daß eine 


Steriliſation der Minderwertigen eine vollkom⸗ 


mene Raſſe erzeugen würde, denn Minderwer⸗ 


tige wären oft die Nachkommenſchaft geſunder 


Eltern. (Nur bedingt richtig.) 

Sir Bruce⸗Porter ſagte u. a., daß, weil ein 
minderwertiges Kind von geſunden Eltern ge⸗ 
boren wäre, das noch nicht die Mög⸗ 
lichkeit krankhafter Veranlagung der Groß— 
eltern ausſchlöſſe. — Geiſtige Minderwertigkeit 
gewährte einer großen Anzahl Menſchen ein be⸗ 
quemes Leben auf Staatskoſten und ein gut Teil 
mehr Sympathie, als man für den ſchwer kämp⸗ 
fenden geſunden Menſchen empfände. | 

Dr. B. Dunlop gab zu, daß, wenn man das 
Problem der Steriliſation in Angriff nehmen 
wollte, man ſich auch dann der Eugenik zuwen⸗ 
den müßte. 

Dr. H. A. Ellis wandte ſich dagegen, daß wir 
die Aufzucht der geiſtig Minderwertigen ermun⸗ 
tern und die der Fähigen ſteriliſieren durch Me⸗ 
thoden der Geburtenkontrolle. 

(Eugenical News.) 


Die Bekämpfung der Geſchlechkskrankheilen. 
— Geſundheitszeugniſſe. — 

Das am 1. Oktober 1927 in Kraft getretene 
Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten vom 18. Februar 1927 hat bekanntlich die 
Reglementierung der Proſtitution aufgehoben: Die 
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regelmäßigen Zwangsunterſuchungen und im Er⸗ 
krankungsfalle erforderlichen Zwangsbehandlungen 
aller bis dahin der Aufſicht der Sittenpolizei 
unterſtehenden Frauen haben damit aufgehört. Der 
Geſetzgeber ging von der Erwägung aus, daß die 
Zahl der unter polizeilicher Kontrolle ſtehenden 
Frauen nur klein ſei, im Verhältnis zu der Zahl 
der heimlichen Proſtituierten, die keiner Aufſicht 
unterſtehen. Da das neue Geſetz auch die bisherigen 
Strafbeſtimmungen über gewerbsmäßige Unzucht 
aufgehoben hat, ſind für die heimlichen Pro⸗ 
ſtituierten die Hemmungen gefallen, die ihnen 
früher eine Zurückhaltung auferlegten. Damit iſt 
der zunehmenden Verbreitung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten Tür und Tor geöffnet, wenn die zu⸗ 
ſtändigen Geſundheitsbehörden nicht ausgiebig Ge⸗ 
brauch machen von der ihnen im § 4 des Geſetzes 
eingeräumten Befugnis von allen Perſonen, die 
dringend verdächtig ſind, geſchlechtskrank zu ſein 
und die Geſchlechtskrankheit weiter zu verbreiten, 
Geſundheitszeugniſſe einzufordern. Ge⸗ 
ſundheitszeugniſſe werden unentgeltlich ausgeſtellt. 

Nach der vorläufigen preußiſchen Anweiſung 
zur Durchführung des Geſetzes vom 24. Auguſt 
1927 kann „bei Perſonen, die ſich einem häufig 
wechſelnden Geſchlechtspverkehr hingeben, in der 
Regel der dringende Verdacht einer Geſchlechts⸗ 
krankheit und deren Weiterverbreitung ange⸗ 
nommen werden“. Die Anweiſung betont auch 
die Notwendigkeit der wiederholten Bei- 
bringung von Geſundheitszeugniſſen bei derartigen 
Perſonen oder wie es in der bayeriſchen Bekannt⸗ 
machung des Staatsminiſteriums des Innern vom 
29. September 1927 heißt: bei Perſonen, „die ge⸗ 
wohnheitsmäßig zum Zwecke des Erwerbs der Un⸗ 
zucht nachgehen“. 

Im Intereſſe der Volkshygiene iſt es hiernach 


ein dringendes Gebot der Stunde daß die Organe 


der Geſundheitsbehörden gewiſſe Straßen und 
Plätze der größeren Städte fortgeſetzt überwachen 
und immer wieder alle ſolche Perſonen zur Bei⸗ 
bringung von Geſundheitszeugniſſen verpflichten, 
die in den Abend- und Nachtſtunden Paſſanten an- 
reden und ſie zur Unzucht auffordern. 

Auf Erſuchen der Geſundheitsbe⸗ 
hörden haben nach der erwähnten preuß. An⸗ 
weiſung die polizeilichen Organe die Pflicht, 
Straßen, Plätze, Vergnügungsſtätten, Gaſtwirt⸗ 
ſchaften und dergleichen zwecks Feſtſtellung ſolcher 
Perſonen zu überwachen. 

Gewiß iſt es der Wille des Geſetzgebers, daß 
den Proſtituierten der Rücktritt zu ehrbarem 
Lebenswege erleichtert werden ſoll, und daß die 
Polizei in die Reſerve tritt, aber noch höher ſteht 
dem Geſetzgeber die geſundheitliche Sicherung der 
Allgemeinheit durch Beſeitigung der dringenden 
Gefahr einer Weiterverbreitung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten. 

Landesrat Dr. Wilhelm, Hannover. 
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Präventivverkehr, Kameradſchaftsehe, Eugenik 


Dr. med. E. H. Pirkner⸗New Pork 


In einem Beitrage zur Urologie an Cutaneous 

Review Saint Louis, Miſſouri, Juni 1914, habe 
ich bereits über freiwillige Sterilität geſchrieben, 
und die Frage, ob es überhaupt zuverläſſige anti⸗ 
konzeptionelle Mittel gibt, die abſolut nicht ver⸗ 
ſagen, verneinen müſſen. Alle die gemeinhin be⸗ 
kannten und vom Publikum angewandten Me- 
thoden haben nur beſchränkten Wert. Die Frage: 
Was ſind ſolche Mittel? habe ich beantwortet: 
„eine Illuſion“. Daß es bei der Theorie des 
Präventivverkehrs bleibt und Leute, die ſich ver- 
heiraten wollen, von ihrem Arzte ohne weiteres 
verlangen, daß er ihnen ein zuverläſſiges Mittel 
in die Hände gibt, als ob es ein ſolches gäbe, 
beruht wohl teilweiſe darauf, daß zu viele 
Amateurbiologen und Eugeniker weder Mittel 
noch Gelegenheit gehabt haben, um die zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Maßnahmen praktiſch zu prüfen 
und daher, oft übereilt, eine abſolute Meinung 
auszuſprechen geneigt ſind. Wieviele Gynäkologen 
von Fach oder ſonſt Berufene haben ſich denn 
überhaupt ernſtlich mit dieſen Fragen beſchäftigt? 
Und wer hat Zeit, ſich damit zu beſchäftigen? 
Ethiſch betrachtet iſt dieſer ganze Gegenſtand doch 
den meiſten ein wenig widerlich und die am beſten 
Berufenen halten es geradeswegs unter ihrer 
Würde, ſich darauf einzulaſſen, ähnlich wie die 
Abortusfrage immer eine heikle Angelegenheit 
bleiben wird. In einer Arbeit „Präventivverkehr 
und Sterilität der Frau“ veröffentlicht in der 
Zeitſchrift für Sexualwiſſenſchaft, Berlin, Heft 6 
von Jahrgang 1923, habe ich mich darüber wie 
folgt ausgeſprochen: 
Zweifellos gibt es hier und da ebenſo wie 
Gatten, auch Aerzte, welche ſich nie darüber klar 
geworden ſind, daß antikonzeptionelle Mittel und 
Maßnahmen die Frau ſchwer ſchädigen können: 
anatomiſche Läſionen zur Folge haben, noch häu⸗ 
figer nervöſe Störungen aller Art verurſachen, ſehr 
oft die Grundlage zur ſexuellen Neuraſthenie 
bilden, und durchaus nicht ſelten permanente Ste⸗ 
rilität bedingen. Selbſt wenn mitunter nur tem⸗ 
poräre Sterilität die Folge gedankenloſer An⸗ 
wendung der ſchwangerſchaftsverhindernden Vor⸗ 
kehrungen wäre, ſo iſt das hinreichender Grund, 
ernſtlich darüber nachzudenken und die Urſache zu 
erforſchen.“ 

Und ferner: 

„Manche junge Frau, oder manches Mädchen 
kurz vor der Verheiratung, holt ſich Rat bei ihrem 


(Schluß) 


Familien⸗ oder dem Frauenarzte. Sie verlangt 
das Verhütungsmittel, welches ſelbſtverſtändlich 
jeder Arzt vermeintlich ganz genau kennt, und 
welches unfehlbar die Schwangerſchaft verhüten 
muß, um dann, wenn die Entſcheidung oder Ver⸗ 
einbarung im Familienrate getroffen worden iſt, 
nun ein Kind kommen zu laſſen, einfach abgelegt 
oder beiſeite gelaſſen zu werden. Keine Ahnung 
haben die Bedauernswerten, daß dann bereits 
ein Zuſtand bei ihnen eingetreten ſein kann, der 
ihnen jede Hoffnung auf Erfüllung ihres Herzens⸗ 
wunſches nimmt. Auch der Arzt — ſo iſt es in den 


meiſten Fällen — denkt nicht daran, und wenn er 


nicht ſelbſt das bedenkliche Inſtrument der Pa⸗ 
tientin oder deren Mutter oder Gatten gibt, ſo 
erteilt er doch ſeine Zuſtimmung, weil ihm die 
hier mitgeteilten Tatſachen nicht bekannt ſind. 
Spezialiſten vom Fache ſind ja gewiß in der Mehr⸗ 
zahl unterrichtet von dieſen Tatſachen. Jedoch — 
fragen wir uns — bemühen ſich dieſe, ihr Wiſſen 
ſo weit als möglich zu verbreiten, ſo daß der all⸗ 
gemeine Arzt davon durchdrungen wird und es 
die i nicht zu ſpät erreiche?“ 

Es fließe fih allerdings viel zugunſten des 
Präventivverkehrs ſagen. Ganz abgeſehen davon, 
daß der kriminelle Abort dadurch eingeſchränkt 
werden muß, ſcheint es klar auf der Hand zu 
liegen, daß man allein der Eugenik zuliebe 
ſolche Methoden empfehlen ſollte. Als meine Er⸗ 
fahrungen auf dieſem Gebiete noch mäßig waren, 
ſtand ich zunächſt ebenfalls auf der Seite der Be⸗ 
fürworter, welche geeignete Methoden zur Ver⸗ 
hütung der Empfängnis empfahlen in der Mei⸗ 
nung, daß unter der Kontrolle kompetenter Spe⸗ 
zialiſten nur ideale Zuſtände und exakte Methoden 
Anwendung finden müßten. Allmählich belehrten 
mich die wahren Tatſachen, wie die üblen 
Folgen die guten Abſichten überwiegen. So iſt 
denn meine Anſicht die Frucht langjähriger Beob⸗ 
achtung deſſen, was in der vergangenen Zeit ge⸗ 
ſchehen iſt und was die Folgen davon ſind. Meine 
Erfahrung hat mir gezeigt, daß es nicht im beſten 
Intereſſe der Patienten iſt, ihnen Gelegenheit zu 
geben, ſolche unſaubere Praxis zu befolgen. 

Nur einige, wenige Beobachtungen möchte ich 
hier rekapitulieren: Ich habe noch keine wirklich 
zartfühlende Frau gefunden, die mit dem Präven⸗ 
tivgeſchlechtsverkehr zufrieden geweſen wäre, ſelbſt 
dann, wenn der Gatte die antikonzeptionelle Ver⸗ 
antwortung ganz auf ſich nimmt, z. B. durch 
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Kondomgebrauch. Selbſtverſtändlich ſehe ich dabei 
ganz von den von Natur apathiſchen Frauen ab, 
welche überhaupt keiner Geſchlechtsempfindung 
fähig ſind. Auch diejenigen gehören nicht unter 
dieſen Geſichtspunkt, welche aus verſchiedenen Ur- 
ſachen an Dyspareunie leiden. Während ſolche 
Frauen zunächſt zu bemitleiden ſind, iſt man eher 
zur Ungeduld geneigt, wenn pſychiſche Faktoren, 
die der Frau ſelbſt zum Bewußtſein kommen, neben 
Gebrauch von Präventivmitteln, ihr jede Freude 
am Geſchlechtsverkehr benehmen und dadurch den 
Partner zum Neuraſtheniker machen. Furcht vor 
Schmerzen laſſen es nie zu vollſtändiger, normaler 
Kohabitation kommen, und es iſt gleichgültig, was 
zur beabſichtigten Verhütung angewendet wird; 
jedes Mittel wird unter dieſen Umſtänden als 
wirkſam betrachtet. In ganz derſelben Weiſe 
kommt Sterilität zuſtande infolge von Furcht vor 
der Geburt und vor ſozialen Schwierigkeiten, ent⸗ 
weder bei Unverheirateten oder ſonſtwie bei 
Sorgen um die Zukunft. Wenn wir dabei noch 
bedenken, daß manche Frauen mehrere Kinder ge⸗ 
boren und nie eine wirkliche geſchlechtliche Er⸗ 
regung bis zum Orgasmus empfunden haben, iſt 
es zu verſtehen, wieviele Schwierigkeiten der 
Arzt bei der Beurteilung des einzelnen Falles be⸗ 
gegnen kann. 


Nach meiner Erfahrung iſt Coitus interruptus 
viel im Gebrauch, und die Frau wird deſſen am 
eheſten überdrüſſig, ſelbſt wenn dieſe Methode auf 
ihr eigenes Verlangen hin geübt wurde. Sie be⸗ 
findet ſich dabei in einer das Nervenſyſtem er⸗ 
ſchütternden Aufregung, ihr Geſchlechtsappetit 
wird gereizt, aber nicht befriedigt. Wiederholt ſich 
das zu oft, ſo ſind nervöſe Uebererregbarkeit mit 
allen ihren Möglichkeiten bis zur Hyſterie und 
andren Pſychoneuroſen die unausbleiblichen 
Folgen. | 

Ein Grund, warum nichtgewollte Sterilität 
häufig als Folge des unnatürlichen Coitus zurück⸗ 
bleibt, iſt darin zu finden, daß wegen der ver⸗ 
meintlichen Sicherheit die Kohabitation zu 
häufig ſtattfindet und dieſes ſchädigende Mo⸗ 
ment zu der Schädigung durch das Verhütungs⸗ 
mittel noch hinzukommt, dem alten Spruche zu⸗ 
folge: „Auf einem viel betretenen Pfade wächſt 
kein Gras.“ 


Auf wiſſenſchaftlich erwieſene pathologiſche 
Punkte will ich hier nicht eingehen, tatſächlich 
krankhafte Zuſtände, wie alle Experten ſie 
gelegentlich beobachten, habe ich wiederholt in 
meinen früheren Arbeiten beſprochen. 


Nur eine engliſche Autorität darf ich wohl 
noch zitieren, welcher auch auf die Frage: Was 
für unfehlbare antikonzeptionelle Mittel beſitzen 
wir? antwortet: Solche Dinge gibt es nicht! 
Robert A. Gibbons, welcher über Sterilität der 
Frau ſchreibt (London, Churchill, 1923), weiſt in 
dem Abſchnitte ſeines Buches unter: „Induced 
Sterility“ auf die bedenklichen Folgen der Praxis 


158 


hin, wenn er z. B. ſagt: „Ich habe auf den beſtän⸗ 
digen Rückgang der Geburtsrate in England hin⸗ 
gewieſen und als deffen Erklärung das „Evan⸗ 
gelium der Bequemlichkeit“ angeführt“. 
Gemeint ift damit der Präventivverkehr (im Eng: 
liſchen: „Gospel oi Comfort“). Er fährt dann fort: 
„Nun, hier will ich nur die Aufmerkſamkeit lenken 
auf den Punkt, daß dieſe Methoden, welche in vielen 
Fällen nach der Verheiratung mit der Abſicht, 
Schwangerſchaft auf nur wenige Jahre, und mög⸗ 
licherweiſe auf nur wenige Monate zu verhindern, 
angewandt werden, permanente Sterili⸗ 
tät verurſachen können. Ich bin von Patien⸗ 
tinnen konſultiert worden, deren Beckenorgane 
vollſtändig geſund waren, deren Gatten bei der 
Anterſuchung normal gefunden wurden, und welche 
nach einigen Jahren des Präventivverkehrs den- 
ſelben unterbrachen und nun in der Hoffnung auf 
ein Kind ſchmerzlich enttäuſcht wurden. Auch die⸗ 


jenigen, welche nach einem Kinde mehrere Jahre 


zur Verhinderung der Konzeption Vorſichtsmaß⸗ 
regeln gebraucht hatten und nun ſich ein zweites 
Kind wünſchten, fanden das unmöglich“. Für den 
Arzt beſteht hier eine direkte Gefahr, und darüber 
müſſen wir uns alle klar werden. Der Haupt⸗ 
grund, weshalb die Behörden in Amerika, welche 
das Wohl des Aerzteſtandes ſich angelegen ſein 
laſſen, gegen dieſe „Birth Control“ Front machen, 
liegt darin, daß ſie die Würde dieſes Standes auf⸗ 
recht zu erhalten und den praktiſchen Arzt vor 
nachläſſigen Methoden zu ſchützen beſtrebt ſind, 
welche den ſtaatlich beglaubigten Arzt zur Charla- 
tanerie verführen können. Sollte das beſtehende 
Geſetz in Amerika geändert werden — und danach 
ſtrebt vor allem die „Birth Control League“ — ĵo 
würde es am meiſten die amerikaniſche Frau 
treffen und auf den Erfolg der amerikaniſchen 
Familie nachteilig wirken. Es wäre ſchon etwas 
anderes, wenn der geſetzlich anerkannte Präventiv⸗ 
verkehr es direkt auf die Orientalen (Chineſen 
und Japaner), auf den niedrigſten Typus der 
Juden und ſchließlich auf die eingewanderten 
Italiener, welche, — und die Neger nicht zu ver⸗ 
geſſen —wahre Brutſtätten von Kindern anlegen, 
abzielte; das trifft jedoch garnicht zu. Die er⸗ 
wähnten Raſſen find weit davon entfernt, ic 
ſolche amerikaniſche Idioſynkraſieen anzueignen, 
welche von der „höheren Ziviliſation“ geſchaffen, 
oft nur dazu beitragen, dieſe Ziviliſation zu er⸗ 
ſchöpfen. 

Um nun auch noch eine deutſche Meinung an⸗ 
zuführen, zitiere ich aus dem Buche Dr. jur. 
Marie Raſchkes „Die Vernichtung des keimenden 
Lebens ($ 218 R StGB.)“: „Die künſtliche Ver⸗ 
hinderung der natürlichen Folgen des geſchlecht⸗ 
lichen Verkehrs iſt unſittlich und unäſthetiſch. Die 
Anwendung der Mittel untergräbt die gegenſeitige 
und die Selbſtachtung, und mit ihr ſicher das ehe⸗ 
liche Glück. Eine der Selbſtachtung verluſtig ge⸗ 
wordene Mutter kann nicht veredelnd auf ihre 
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Umgebung und ihre Kinder einwirfen, abgejehen 
davon, daß die Geſundheit der Frau darunter 
leidet. “ 

Es läßt ſich aus allem dieſem ſchon erkennen, 
zugegeben, daß die Idee der Empfehlung des Prä⸗ 
ventivgeſchlechtsverkehrs zu den Zwecken der 
Eugenik richtig iſt, daß die praktiſche Ausführung 
derſelben kaum denkbar iſt. Man kann die 
Gruppen, welche beſonders für den Zweck in be⸗ 
tracht kommen würden, nicht willkürlich auswählen 
und ihnen auf irgendwelche denkbare Weiſe einen 
ſolchen Verkehrsmodus aufzwingen. Das mäch⸗ 
tigſte, unbeugſamſte menſchliche Gefühl, der Trieb 
der Arterhaltung, kommt dabei in Frage, und 
dieſem Gefühle kann kein künſtlicher Zwang auf⸗ 
erlegt werden. Die durch die moderne Medizin 


gepflogene Ausleſe, welche zur Fortpflanzung 
Ungeeignete ‚interniert, in Anſtalten einſchließt 
und nach Möglichkeit von der Fortpflanzung aus⸗ 
zuſchließen ſucht, iſt gegenwärtig vielleicht der 
einzige praktiſche Weg. Es iſt dabei allerdings 
nicht zu vergeſſen, daß die ärztliche Kunſt die er⸗ 
zielten Ergebniſſe zum Teil wieder vernichtet, 
durch eine Züchtung der phyſiſch⸗minder⸗ 
wertigen Individuen und Familien durch 
künſtliche Erhaltung von Kranken und Untüch⸗ 


tigen, welche früher ihren Gebrechen unfehlbar 


zeitig zum Opfer fielen. Sapienti satis! Gegen⸗ 
wärtig jedenfalls iſt allmähliche Belehrung 
und Erziehun g wohl das einzige Mittel zum 


Ziele. 


Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Lefer erwünſcht) 


Verzeichnis der öffentlichen Eheberatung sſtellen 


(Fortſetzung aus Nr. 3—5) 


Städt. Eheberatungsſtellen in Berlin 
Reihenfolge nach dem Datum der Einrichtung 


Datum d 
Bezirksamt Zeitung „Ein. 
richtung 
Prenzlauer Stadtſchularzt 1. 6. 26 
Berg Dr. e 
Aigen š Frau Dr. Ruoff 
Friedrichshain (Hund für Mutterſchutz 


, Dr. Roſenthal Febr. 27 
Kreuzberg .. | (Bund für Mutterſchutz 
1. Frau Dr. Ruoff 


Med ding 2. Dr. Goetz 
Neukölln ... ne 
Schöneberg Stabtſchularzt 


Dr. Reinhardt 


e Sctadtarzt Okt. 27 
F Dr. Löwenſtein | 


Steglitz. . . | Stadtarzt Dr. Lewenberg | 1.10.27 


weib 


’ Stadtſchulärztin Or. Windler| 1. 1. 28 Do. 
Mitte Stadtarzl Dr. Kaſemir us) nun go auner 


Sprechzeit | Sprechort [regens 1 
Mo. 1—3 Greifenhagener 6—7 je 
Mi. ½6 — ½8 Straße 38 Sprechſtd. 


Juli 26 Schillingsbrücke 2 wu 


Mo. 7-8 Geſundheitshaus 

Mi. 11—12 D Arban 10—11 
| weist. . 12— . 

5 5—7 . 27 

Fr. 5—7 S 


Okt. 27 Di. 6—7 Neues Rathaus 
Rudolf Wilde⸗ platz 


Di. und Do. 1—3 
So. 12—1 


Türrſchmidtſtraße 26 I | 


Paulſenſtraße 48 


Blumenſtraße 97 
Magazinſtraße 6/7 


Do. 5—7 


Kilmersdorf | Stadtarzt Dr. Pannwitz Mo. u. Fr. 11—12 | Altes Rathaus nz 
Brandenburgiſcheſtr. 2 


Stadtoberſchularzt 
Treptow ... Dr. | 


Kreuz 


Mariendorf. . Stadtarzt Dr. Hirſchberg | 1. 5. 28 


weibl. Mo. 16—17 
männl. Mi. 15—16 | Srünauer Straße 10 


Niederſchöneweide 


i 


Mo. 6—7 Markgrafenſtr. 11 


Ebeberatunssſtellen in Gachſen 
(Berichtigung und Ergänzung zum Verzeichnis in H. 3 


Nach Mitteilung des Leiters der unter 
Nr. 3 angeführten Eheberatungsſtelle in Ra⸗ 
deberg (nicht „Radeburg“), Herrn Dr. Sch a- 
dendorf (nicht „Schachendorf“) findet die 
Sprechſtunde nicht einmal wöchentlich, ſondern 
zweimal monatlich ſtatt. Die Frequenz be⸗ 
trägt jährlich 150 bis 200 Beſucher. 

Ferner kommen zu den 5 aufgeführten 
noch folgende Stellen hinzu: 

Rieſa, getragen vom Wohlfahrtsamt, 


unter Leitung von Priv.⸗Dozent Dr. Fet- 
i ne. Sprechſtunden monatlich, Frequenz 


Chemnitz: 1. getr. vom Wohlfahrtsamt, 
2. „ von der Arbeiterwohl⸗ 
fahrt. 
In Meißen beſteht neben der amtshaupt⸗ 
NE 2 noch eine ſtädtiſche 
Stelle (vgl. S. 120 H. 5). 


Ebeberatuns in Braunſchweis 


Der Braunſchweigiſche Innenminiſter hat durch 
einen Runderlaß die Einrichtung ärztlich geprüfter 
Eheberatungsſtellen in den Städten angeregt. Die 
Stadt Braunſchweig hat dieſer Anregung durch Einrich⸗ 
tung einer amtlichen Eheberatungsſtelle zum 
Mai d. J. entſprochen. Die Sprechzeit beträgt 
vorläufig einmal wöchentlich zwei Stunden, im 
Bedarfsfalle ſind weitere Sprechſtunden vorge⸗ 
ſehen. Aus den ſehr beachtenswerten vom Städt. 
Geſundheitsamt veröffentlichten Leitſätzen geht 
hervor, daß wir es hier mit einer Einrichtung zu 
tun haben, die in keiner Weiſe zu Beanſtandungen 
Anlaß gibt: Die Eheberatungsſtelle iſt in erſter 


Linie für die Ratſuchenden gedacht, die keinen Arzt 
ihres Vertrauens haben. Im übrigen dürfte der 
Geiſt der Stelle maßgeblich von Herrn Geh. Medi⸗ 
zinalrat Gerlach⸗Braunſchweig beeinflußt ſein, 
deſſen Ausführungen in Heft 2 und 4 unſeren 
Leſern wohl noch in Erinnerung ſind. 

In der Stadt Braunſchweig hat nach einer ein⸗ 
gehenden Ausſprache der Aerztliche Kreisverein ſein 
Einverſtändnis mit einer ſolchen Stelle beſchloſſen. 
Staat, Stadt, Landesverſicherungsanſtalt und 


Krankenkaſſe haben ſich bereit erklärt, gemeinſam für 


angemeſſene Bezahlung der Eheberater aufzukommen. 
— In den Kreiſen ſchweben Verhandlungen. 


Die Schwanserfihaftsperbüinns als fozial-medisinifches Problem 


behandelt Frau Dr. Rieſe, ärztliche Leiterin 
der Frankfurter Sozial⸗ und Sexualberatungs⸗ 
ſtelle, in der Ztſchr. „Der prakt. Arzt“. Auf 
die folgenden daraus entnommenen Ausfüh⸗ 
rungen wird Verfaſſerin in einem Original- 
aufſatz zurückkommen. 

Die Meinungen, ob in den Ehe⸗ und Sexual⸗ 
beratungsſtellen Geburtenregelung im Sinne der 
Verhütung getrieben werden ſolle, ſind geteilt. 
Mehrjährige Tätigkeit in einer Beratungsſtelle, 
die uns zwang, mit Gewiſſenhaftigkeit dem Pro⸗ 
blem der Geburtenregelung vom praktiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte näherzutreten und uns mit der ent⸗ 
ſprechenden Literatur zu beſchäftigen, hat uns 
über die Unzertrennlichkeit der individuellen Not⸗ 
wendigkeiten und der allgemeinen ſozialen, euge- 
niſchen und ſittlichen Erforderniſſe, belehrt. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß 
Deutſchland übervölkert iſt. Zählungen, die das 


Völkerbundesſekretariat herausgegeben hat, haben 


ergeben, daß die arbeitsfähige Bevölkerung 
Deutſchlands in den Jahren zwiſchen 1931—1941 
noch um 34% zunehmen wird. Es iſt nicht vor⸗ 
auszuſehen, daß ſich die Arbeitsmöglichkeiten in 
Deutſchland in abſehbarer Zeit auch nur an⸗ 
nähernd entſprechend dem vorhandenen Ueber⸗ 
angebot an Arbeitskräften und der weiteren Zu⸗ 


nahme an ſolchen werden ſteigern laſſen. Ueber 


das Weſentliche dieſes ganzen Fragenkomplexes 
kann man ſich ausgezeichnet orientieren in der 
kleinen Schrift von Clara Bender: „Das Verbot 
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der Schwangerſchaftsunterbrechung und feine Wir- 
fung auf die Raſſe“, gedruckt bei Wilh. Gottl. Korn 
in Breslau. Dieſe Verhältniſſe müſſen aber natur⸗ 
notwendig zur Kataſtrophe führen. Wer das 
Intereſſe Deutſchlands im Auge hat, kann eine 


weitere wahlloſe, quantitative und qualitative 


natürliche Geburtenentfaltung nicht verantworten. 
Der Geburtenrückgang, heute viel beſprochen und 
beklagt, kann nach unſerer Kenntnis z. Zt. nicht 
eine Abnahme der Bevölkerungszahl verſchulden. 
Eine Beſtanderhaltung der Bevölkerungszahl, die 
ſchon ſogar bei der jetzt noch beſtehenden hohen 
Sterblichkeit der Bevölkerung im Dreikinderſyſtem 
gewährleiſtet iſt, mag erſtrebt werden, würde aber 
die Exiſtenzbedingungen in Deutſchland ſo ſchwie⸗ 
rig belaſſen, wie ſie zur Zeit ſind. Derartige 
Exiſtenzbedingungen müſſen aber, mehrere Gene⸗ 
rationen hindurch erlitten, eine Bevölkerung trotz 
aller Bemühungen mittels Sport und Aehnlichem 
erſchöpfen. Der Geſamtheit kann nicht gedient 
werden entgegen den Notwendigkeiten der ein⸗ 
zelnen Individuen, die das Volksganze bilden. 

Worin kann nun eine Regelung der Geburten⸗ 
zahl beſtehen? Das nächſtliegendſte wäre, an die 
ſexuelle Enthaltſamkeit zu denken. Sie wird von 
allen religiöſen Kulten als die einzig ſittliche Art 
der Geburtenbeſchränkung, die ja in allen, ſchon 
in prähiſtoriſchen Zeiten erſtrebt werden mußte, 
angeſehen. Von zwei Geſichtspunkten aus können 
wir dieſe Methode nicht als unbedingt ſittlich be⸗ 
trachten. Einmal haben die Ergebniſſe der Sexual⸗ 


pſychologie und Sexualpathologie gezeigt, daß 
dauernde ſexuelle Abſtinenz, zumal in der 
Ehe den vollgeſunden, triebgeſunden Menſchen 
ſchädigt. Nur dauernde oder langwährende 
Abſtinenz aber wäre geeignet, die Nach⸗ 
kommenſchaft auf eine gewollte Zahl zu be⸗ 
ſchränken. Wer aber dazu imſtande iſt, kann nicht 
als geſund und zur Ehe geeignet bezeichnet werden. 
Die Erfahrungen einer Sexpualberatungsſtelle 
lehren fernerhin, daß die Bemühungen religiöſer 
Menſchen um Enthaltſamkeit innerhalb der Ehe 
fehlſchlagen und zu alljährlichen Geburten bis zur 
Erſchöpfung der Mutter führen, die dann aus 
dieſer Erſchönpfung ſpontan oder in der Verzweif⸗ 
lung trotz religiöſer Bedenken aktiv abortiert. In 
anderen Fällen führt die Furcht vor immer er⸗ 
neuten, unerwünſchten Graviditäten zur Frigidität 
der Frau und beim Manne entweder zu Potenz⸗ 
ſtörungen verſchiedenſter Art oder zu polygamer 
Lebensführung mit dem ganzen Komplex von 
Alkohol, Proſtitution und Geſchlechtskrankheiten. 

Ferner bedingt die Furcht vor den Folgen des 
natürlichen Geſchlechtsverkehrs die Angewöhnung 
unnatürlicher Geſchlechtsbeziehungen zwiſchen den 
Eheleuten und ſchließlich führen die ungelöſten 
ſexuellen Spannungen zwiſchen den Ehepartnern 
zu Konfliktbereitſchaft und damit zur Zerſtörung 
des Ehefriedens. 

Ohne die Kenntnis der Konzeptionsverhütung 
entſteht in allen dieſen Ehen — ſeien es ſolche, die 
nach Enthaltſamkeit ſtreben, ſolche, die ins Sexual⸗ 
pathologiſche abgeglitten ſind, oder ſolche, in denen 
Friede und Liebe verloren ging oder in denen der 
Mann eine polygame Lebensführung hat — eine 
zunächſt den Eheleuten aus geſundheitlichen, hy⸗ 
gieniſchen und wirtſchaftlichen Gründen zu hohe 
Nachkommenzahl, die ohne die Kenntnis der Kon⸗ 
zeptionsverhütung ſchließlich doch — oft erſt nach 
dem ſozialen, geſundheitlichen und ſittlichen Unter⸗ 
gang der Familie zur gewohnheitsmäßigen Ab⸗ 
treibung führt. Ueber die geſundheitliche und be⸗ 
völkerungspolitiſche Bedeutung des Pfuſcher⸗ 
abortes, dem jetzt ſchätzungsweiſe mehr als 16 000 
Frauen im Jahre mit ſchweren gynäkologiſchen 
Erkrankungen und mehr als 8 000 mit dem Tode 
zum Opfer fallen, braucht wohl nichts weiter ge⸗ 
ſagt zu werden. In letzter Zeit mehren ſich ſogar 
die Fälle von Kindesmord, wenigſtens bei uns in 
Frankfurt. Immerhin dürfte aus den Erfah⸗ 
rungen unſerer Beratungsſtelle, die in Fragen der 
Schwangerſchaftsunterbrechung von Frauen auf⸗ 
geſucht wird, die ausdrücklich einen „ehrlichen“ 
Weg und einen ſolchen gehen wollen, bei dem ſie 
geſund bleiben, intereſſieren, daß von den Frauen, 
deren Unterbrechungsgeſuche wir ablehnen müſſen, 
25% doch nicht austragen und etwa 2% Tot- 
geburten haben. Von dieſen 25% ũnichtaus⸗ 
tragender Frauen abortieren nach zuverläſſigen 
Schätzungen etwa die Hälfte ſpontan in irgend 
einem Schwangerſchaftsmonat, die andere Hälfte 


greift zum Kurpfuſcherabort oder hilft ſich in 
den weitaus häufigſten Fällen ſelbſt. 
Ein weſentliches Mittel zur Bekämpfung des 
mörderiſchen Kurpfuſcheraborts iſt die Kenntnis⸗ 
gabe der Konzeptionsverhütung. Die Furcht, 
Kenntnis konzeptionsverhütender Mittel würde 
die proletariſche Frau auch noch wie die bürgerliche 
zu übermäßiger Einſchränkung der Kinderzahl 
verleiten, ſcheint uns aus folgenden Gründen 
überflüſſig. Einmal hat das klaſſenbewußte Prole⸗ 
tariat keinerlei Intereſſe, ſich ſelbſt durch allzu ge⸗ 
ringe Nachkommenſchaft aufzuheben. Außerdem 
beſteht nach meinen Erfahrungen bei der Frau 
aus dem Volke eine viel ſtärkere Mütterlichkeit 
als bei ihrer Schweſter aus den wirtſchaftlich ge⸗ 
ordneteren Kreiſen. Es erklärt ſich dies aus der 
Tatſache, daß die Frau aus dem Volke noch nicht 
gelernt hat, ihr Herz an die Güter zu hängen, die 
das Leben vergänglich zieren. Ihr Herz hängt 
noch am Natürlichen und unbedingt Notwendigen. 
Wenn die bürgerliche Frau ſich alles Ueber: 
flüſſige, alles Spieleriſche abgewöhnen würde, das 
ihren Gedanken⸗ und Empfindungskreis vom 
Weſentlichen des Lebens abzieht, wenn ſie auf das 


Weſentliche eingeſtellt, Muße genug gewinnen 


ſollte, ſich der ganzen Seligkeit der Mutterſchaft 
zu freuen von der Erwartung des Kindes an durch 
die reichen Jahre der Entfaltung bis zu den 
Tagen, da das Kind ſich ſelbſtändig loslöſt, um 
hoffnungsſtark den unerbittlich harten Lebens⸗ 
kampf neu zu wagen, ſo würde ſie die große Auf⸗ 
gabe, Menſchen zu bilden, nicht verkennen, wie es 
oft geſchieht. Alle Zweifel an dem Sinn des 
Lebens beſiegt das Kind, das neu und ohne Arg 
vor den Augen der Mutter das ſtets enttäuſchende 
Leben beginnt. Wenn die in geordneten wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen lebende Frau das erft 
wieder fühlen und wiſſen gelernt hat, wird ihr 
die Konzeptionsverhütung nur dazu dienen, eine 
Ueber geburtlichkeit zu vermeiden. 

Eine ſtarke Verantwortung trägt auch der 
Mann an dieſer mutterſchaftsunwilligen Ein⸗ 
ſtellung der Frau und ihrem Bedürfniſſe nach 
Spieleriſchem und Luxus. Der Mann ſelbſt will 
die Frau ſo. Er ſucht nicht die tiefe ſeeliſche Ge⸗ 
meinſchaft und das große, verbindliche, auch 
ſchwer belaſtende, gemeinſame Sexpualerleben, 
ſondern Bequemlichkeiten aller Art durch die Ehe, 
von Liebe und Sexualität nur Genuß und nicht 
Schickſal. Dieſe Abkehr vom Echten, Schlichten und 
von der großartigen Kraft, das Leben zu wollen 
auch mit Not, Leid und Mühe und die Zuwendung 
zu möglichſt flachem Genießen unter möglichſter 
Erſparnis an Mut und Ernſt führt oft mehr noch 
als die Armut unſerer Zeit zur Spätehe aller 
bürgerlichen Männer und dadurch zum Umweg 
über jahrelanges Proſtituiertenleben. Dieſe Jahre 
haben faſt immer den Erfolg, daß viele Männer 
die Fähigkeit zur großen leidenſchaftlichen, ge⸗ 
wichtigen und dauernden leiblich⸗ſeeliſchen Bin- 
dung verlieren und eine Gattin ſuchen, von deren 
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Aehnlichkeit mit der Genoſſin leichter Stunden fie 
ſich am meiſten Genuß verſprechen, um auf dieſe 
Weiſe hoffen zu können, der Ehe Geſchmack abzu⸗ 
gewinnen und der monogamen Gemeinſchaft fähig 
zu werden. Die Frau, die nicht durch ihre ge- 
ſunden, blühenden weiblichen Reize, durch ihre 
vollweibliche Geſchlechtlichkeit, die durch die 
Mutterſchaft nur erhöht werden kann, durch ihre 
frauliche Würde und durch den Reiz weiblicher 
Geiſtigkeit auf den Mann wirken kann, ſondern 
durch anreizende Kleidung und „echt weibliche“ 
Spielereien in Kleidung, Wohnung, durch kleine 
Ungezogenheiten u. a. m. wird auch zum großen 
Erlebnis der Mutterſchaft, das wie alles große 
Glück ſchwer und belaſtend und voller Not, Sorge 
und Angſt ift, in ihrer infantilen Verſpieltheit 
keine Beziehung haben. Dieſes Beiſpiel der 
bürgerlichen Kreiſe iſt verheerend, weil es gerade 
von den Menſchen nachgeahmt wird, die aus der 
Not und dem Elend des echten Proletariertums 
aufſteigen und den kleinen, ſich entwickelnden Beſitz 
ſtatt für ein vollwertiges, geſittetes Eheleben für 
das ausgeben, was ſie für fein und bezeichnend 
für die von ihnen erſtrebten Bürgergepflogen⸗ 
heiten halten. Die gediegene Arbeit und die echte 
Beziehung ſpielen ſich nicht an der Oeffentlichkeit 
ab, von ihr erfährt der Proletarier nichts oder 
wenig. Das laute Gebahren der Verbraucher iſt 
überall zu ſehen. 

Zuſammenfaſſend muß geſagt werden: es iſt 
ſicher falſch, eine große Bevölkerungsvermehrung 
zur Zeit zu erſtreben, weil das geſamte Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſie nicht ertragen kann. 

Wahlloſe, ungeregelte Geburtlichkeit muß zu 


Uebergeburtlichkeit und Ueberſterblichkeit führen. 
Uebergeburtlichkeit in geſunden Familien des 
urmen Volkes führt zu hoher Morbidität und 
Mortalität der Kinder, damit zu einer Ver⸗ 
ſchlechterung der Raſſe und zu Vergeudung von 
Volkskraft und Volksvermögen. Die Zahlen 
höchſter Uebergeburtlichkeit im armen Volke 
ſtammen aus den Kreiſen der Verantwortungs⸗ 
loſen, Minderwertigen, was weiterhin zu Raſſe⸗ 
verſchlechterung führt. Enthaltſamkeit iſt für den 
geſunden Menſchen in der Ehe kein Mittel, das 
ſittlichen und hygieniſchen Anſprüchen entſpricht. 


Wem ſie liegt, der mag ſie üben, man darf ſie 


aber nicht allgemein fordern. Sie führt zu aller⸗ 
verſchiedenſten Störungen und verhindert nicht 
die Uebergeburtlichkeit mit ihren Schäden, ſowie 
die aus Not entſtandene Abtreibung. 

Nach unſerer Ueberzeugung hat 
jede Frau das Recht, die guten 
konzeptionsverhütenden Mittel 
vom Arzte zu erfahren. Die gejunde, ge⸗ 
ſittete Frau aller Schichten bejaht die Mutter⸗ 
ſchaft und benutzt die Verhütungsmittel nur zur 
notwendigen Beſchränkung der Kinderzahl ihren 
körperlichen und wirtſchaftlichen Kräften ent- 
ſprechend. Nur die gemäßigte Kinderzahl kann in 
den arbeitenden Volksſchichten ſo erzogen werden, 
5 ſie geſund und ſittlich unverdorben, auch der 
Geſamtheit dient. | 

Eine Aufmunterung zur Kinderwilligfeit muß 
von dem aufſteigenden Volksſchichten als Beiſpiel 
dienenden großen Bürgertum ausgehen, das ſelbſt 
viel kinderwilliger und ſeiner luxuriöſen Lebens⸗ 
führung abhold werden muß. 


Ans der Drais der Dresdner Eheberatung 


veröffentlicht Privatdozent Dr. R. Fetſcher 
(Dresden) in der Zeitſchrift für Sexualwiſſenſchaft 
(Bd. XIV, H. 3) einige Fälle, die er für geeignet 
hält, Einblick in die Aufgaben einer Ehe⸗ und 
Sexualberatungsſtelle zu geben und die Notwendig⸗ 
keit dieſer neuen Fürſorgebeſtrebungen zu erweiſen. 
Wir bringen davon nur eine kleine Auswahl, 
da das Thema demnächſt vom Verfaſſer aus⸗ 
führlich behandelt werden wird. 

Ein 32jähr. Kaufmann, ſeit 2 Jahren ver⸗ 
heiratet, berichtet, daß er noch zu keinem Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr in feiner Ehe gekommen fei. Er 
habe ſich bisher geſcheut ärztliche Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen, und erſt der Hinweis auf die Be⸗ 
ratungsſtelle in der Zeitung habe ihn dazu ver⸗ 
anlaßt. Die Unterſuchung ergibt, daß es ſich um 
eine Phimoſe handelt. Er wird in gh 
Behandlung überwieſen. 

Ein 24 Jahre alter Kellner mit ausgeſprochen 
kindlichem Körperbau gibt an, ſich nur zu Jungens 
von 10—12 Jahren hingezogen zu fühlen. Zu 
Frauen habe er noch keine ernſthaften Beziehungen 
gehabt. Es wird ihm von der Ehe vorerſt grund⸗ 
ſätzlich abgeraten, ein Fragebogen zur Familien⸗ 
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anamneſe ausgehändigt, den er ausgefüllt wieder⸗ 
bringen ſoll. Er wäre dann in ſpezialärztliche Be⸗ 
handlung überwieſen worden, wenn er ſich nicht 
weiterer Beobachtung entzogen hätte. Leider 
beſteht keine Möglichkeit ihn in ſeinem ſexuellen 
Treiben, das offenbar eine Gefahr bedeutet, gegen 
ſeinen Willen zu beeinfluſſen. Es iſt zu erwarten, 
daß er früher oder ſpäter zur Verurteilung kommen 
wird, da ſeine Delikte kaum auf die Dauer ver⸗ 
borgen bleiben können. Vorbeugende Maßregeln, 
die gerade in ſolchen Fällen dringend erwünſcht 
wären, ſind leider unmöglich. 


Ein 21jähr. Arbeiter kommt, weil er keine 
Neigung zu Geſchlechtsverkehr habe und deshalb 
von Arbeitskollegen gehänſelt werde. Die Unter⸗ 
ſuchung ergibt kindlichen Körperbau, Hoden äußer⸗ 
lich nicht taſtbar. Im Ejakulat finden fih keine 
Samenfäden. Trotz der wohl ausſichtsloſen Prog⸗ 
noſe wird der Patient in ſpezialärztliche Behand⸗ 
lung überwieſen. 

In einer ganzen Reihe von Fällen wurde ich 
von jungen Männern um Rat gebeten, die ſich 
ſexualneuraſtheniſche Beſchwerden aus einer be⸗ 
ſtimmten Broſchüre angeleſen hatten, in welcher 


die Folgen der Onanie in maßloſeſter Weiſe über- 
trieben werden. Da der Verfaſſer der Broſchüre 
ſich zugleich auch zur Fernbehandlung erbietet, 
halte ich es für zweckmäßig das. Treiben dieſes 
Herrn entſprechend zu kennzeichnen. Die Bro⸗ 


ſchüre heißt: 
Der Hausarzt 
Aerztlicher Ratgeber bei chroniſchen Krank⸗ 
heiten des geſtörten Nerven⸗ und Sexual⸗ 
lebens, Neuraſthenie und Hautkrankheiten, 
deren Entſtehung, Vorbeugung und Heilung 
von Oberarzt Prof. Doct. Med. G. J. von Weber 
90. Auflage 
Verlag (iſt nicht erkennbar) 


Der eine Patient, 23jähr. Arbeiter, glaubte 
Anzeichen beginnender Rückenmarkserkrankung an 
ſich zu bemerken und ein in der Broſchüre als 
Folge von Onanie beſchriebenes „Ziehen in den 
Hoden“. Die Unterſuchung ergab linksſeitige Vari⸗ 
kozele, welche dieſe Erſcheinung verurſacht hatte. 
Patient wird über das Unſinnige ſeiner Befürch⸗ 
tungen belehrt und in ſpezialärztliche Behandlung 
überwieſen. Er hatte für Medikamente, die er von 
dem erwähnten Fernbehandler erhielt, ſchon eine 
beträchtliche Summe verausgabt als Abzahlung 
auf eine Forderung von 95 Mark. Patient wurde 
veranlaßt, weitere Zahlungen einzuſtellen. 


Entwieklung einer Eheberatung ſtelle 


Von einem Bundesmitglied wird uns mitge⸗ 
teilt, daß die Stadt Harburg (Elbe), die anfangs 
eine rein mediziniſche Eheberatungsſtelle einge⸗ 
richtet hatte, in der Form, wie ſie der Preußiſche 
Volkswohlfahrtsminiſter vorſchlug, dieſe Bera⸗ 
tungsſtelle in der bisherigen Form auflöſt und 
vom 15. April ab eine „Ehe⸗ und Familienbera⸗ 
tungsſtelle“ einrichtet, da die bisherige medi⸗ 
ziniſch geleitete Beratungsſtelle gar keinen Zu⸗ 
ſpruch hatte. Die neue Ehe⸗ und Familien⸗ 


beratungsſtelle wird von 2 ſozial geſchulten Frauen 
verſehen werden. 

Gegen dieſe Eheberatung erheben ſich die⸗ 
ſelben Bedenken wie gegen die in Hannover 
(vgl. H. 4) und ähnliche auch anderen Orts. Zur 
Eheberatung genügt nicht die ſoziale Schulung. 
Die Ehe iſt im Weſen eine biologiſche Ange⸗ 
legenheit, die Leitung in der Eheberatung muß 
deshalb der Biologe haben, für den die ſozialen 
Geſichtspunkte ſelbſtverſtändlich ſind. 


Kirche und Geſundbeitszenguiſſe vor der Trauung 


Daß auch kirchlicherſeits das Intereſſe für Eu⸗ 
genik erwacht, zeigt ein beachtenswerter Artikel 
von Paſtor Falck in der „Deutſchen Zeitung“. Er 
verweiſt darauf, daß in bezug auf Eheberatung 
und Austauſch von Geſundheitszeugniſſen ſeitens 
des Staates nur einige „zaghafte Schritte“ ge⸗ 
ſchehen ſeien, und fordert ein führendes Vorgehen 
der Kirche, und zwar in der Form, daß amts⸗ 
ärztliche Geſundheitszeugniſſe bei der Trauung 
vorgelegt werden müſſen. Daß ſolches Ver⸗ 
langen durchführbar ſei, ſchließt er aus dem 
Verhalten von Geiſtlichen der amerikaniſchen kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft. Der Dekan Summer in Chi⸗ 
cago habe ſeit 1912 ſolche Geſundheitszeugniſſe bei 
Trauungen verlangt, und ihm ſeien nach zwei 
Jahren darin ſchon 3500 Geiſtliche gefolgt. Kirchen⸗ 


austritte auf Grund ſolcher Vorſchriften befürchtet 
er höchſtens für den Anfang und für vereinzelte 
Fälle. 

Ein entſprechender Antrag war in der letzten 
brandenburgiſchen Generalſynode ſeitens der 
Deutſchlirchlichen geſtellt, aber ſpäter als ans⸗ 
ſichtslos zurückgezogen worden. 

Man kann an dem eugeniſchen Intereſſe und 
Verſtändnis des Verfaſſers große Freude haben, 
auch wenn man der Anſicht iſt, daß jedenfalls 
unſere jetzige Zeit noch nicht reif für den zwangs⸗ 
mäßigen Austauſch von Ehezeugniſſen iſt. Jeden⸗ 
falls wird ſich aber die Kirche ein großes Verdienſt 
erwerben, wenn ſie auf die Notwendigkeit des 
Austauſches energiſch hinweiſt und ihn den zu 
Trauenden nahelegt. v. Behr⸗Pinnow. 


Kommmmiſtiſche Sorderungen zur Eheberatung 


Die Kommuniſten fordern, daß den Be⸗ 
ratungsſtellen die folgenden Aufgaben übertragen 
werden: 


1. Die Frauen über die Mittel zur Schwanger⸗ 
ſchaftsverhütung zu belehren. 

2. Empfängnisverhütende Mittel zu geben 
oder Maßnahmen zur Verhütung der Empfängnis 
auszuführen oder zu veranlaſſen. 


3. Ihnen die Wege zu zeigen, auf denen eine 


ungewollte Schwangerſchaft aus geſundheitlichen 
oder ſozialen Gründen unterbrochen werden kann. 


4. Auf die Gefahren der Geſchlechtskrankheiten 
und andere Schädigungen der Geſchlechtsorgane 
hinzuweiſen. 

5. Sexualberatung, das heißt Beratung über 
Fragen des normalen und des krankhaften Ge⸗ 
ſchlechtstriebes und Geſchlechtsverkehrs zu erteilen. 

6 Perſonen, welche ein Eheverhältnis eingehen 
wollen, auf ihren Geſundheitszuſtand und auch auf 
eventuell vorhandene Erbſchädigungen zu unter⸗ 
ſuchen, zu beraten und auf Verlangen Zeugniſſe 
darüber auszuſtellen. 
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7. Den Ratſuchenden über die rechtlichen An⸗ 
gelegenheiten des Sexuallebens Rat und Hilfe zu 
erteilen, bei dem Frauenſchutz die Frau über die 
rechtliche Seite der Empfängnisverhütung, 
Schwangerſchaftsunterbrechung, Alimentations⸗ 
pflichten, bei der Eheberatung über die rechtlichen 
Angelegenheiten der Eheſchließung und Eheſchei⸗ 
dung Rat und Hilfe zu gewähren. 

8. Die fürſorgeriſche Aufgabe, welche durch den 
in Fürſorge gebildeten Arzt und eine Fürſorgerin 
ausgeübt werden muß, hat alle wirtſchaftlichen und 
fürſorgeriſchen Maßnahmen zum Schutze der 
Frauen, beſonders aber der jugendlichen Männer 
und Frauen durchzuführen und bei Ehekonflikten 
und Eheſcheidungen alles in fürſorgeriſcher Hinſicht 
Notwendige zu veranlaſſen. 

9. Die Beratung und Behandlung in den 
Sexual⸗ und Eheberatungsſtellen ift koſtenlos. 


Die Forderungen werden folgendermaßen be⸗ 
gründet: 

Die wirtſchaftliche Not der Arbeiterklaſſe zieht 
neben anderen ſozialen Mißſtänden ſchwere Ge⸗ 
fahren auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens und 
der Schwangerſchaft mit ſich. 

Eine immer größer werdende Zahl von Frauen 
kann aus geſundheitlichen und ſozialen Gründen 


die Folgen des Geſchlechtsverkehrs, die Schwanger⸗ 


ſchaft nicht ertragen, ohne in das größte Elend zu 
kommen. Sie ſind deshalb gezwungen, Mittel zur 
Verhütung der Empfängnis anzuwenden, oder, 
wenn es trotz Anwendung derſelben zu einer 
Schwangerſchaft gekommen iſt, die Frucht durch 
Abtreibung zu entfernen. Man zählt jährlich etwa 
500 000 bis 600 000 Abtreibungen mit etwa 
8000 Todesfällen in Deutſchland. Eine große Zahl 
Menſchen leidet unter Notzuſtänden, welche durch 
Unkenntnis oder krankhafte Zuſtände des Sexual⸗ 
lebens bedingt ſind. Ueber die Eignung zu einem 
dauernden Zuſammenleben in der Ehe oder einem 
eheähnlichen Verhältnis iſt eine große Unkenntnis 
vorhanden, welche zu den ſchwerſten Er⸗ 
ſchütterungen unter den Ehepartnern führt und 
vor allem auch eine mit krankhaften Anlagen zur 
Welt kommende Nachkommenſchaft bedingt. Aus 
dieſen Gründen war es dringend nötig, Sexual⸗ 
und Eheberatungsſtellen zu errichten. In Berlin 
ſind derartige Beratungsſtellen in den Bezirken 
errichtet worden. Jedoch kann nicht geſagt werden, 
daß dieſe immer auch nur die dringendſten Nöte 
auf dieſem Gebiete beſeitigen. Die Beratungs⸗ 
ſtellen können ihren Zweck nur erfüllen, wenn ſie 
ärztliche, rechtliche und fürſorgeriſche Beratung 
und Hilfe gewähren. 


Das Nätſel Weib 


betiteln ſich „ärztliche Gedanken über die weibliche 
Seele für Aerzte nnd Laien“ von Dr. Müller de la 
Fuente in Schlangenbad (bei Püttmann, Stuttgart 
1928). Die Arbeit erhebt, worauf ja ſchon der 
populäre Titel hindeutet, keinen Anſpruch auf ſtrenge 


Wiſſenſchaftlichkeit, weil nach Anſicht des Verfaſſers 


das Weib fih überhaupt nicht erſtudieren läßt 
ſondern nur erleben. In dieſem Sinne ſpricht faſt 
vierzigjährige Erfahrung im Tone des gehaltvollen 
Plauderers, dem man ſehr gern zuhört, über die 


Gegenſätzlichkeit von Mann und Weib, die Rolle 
des Eros im Leben des Weibes, weibliche Typen, 
die Schattenſeiten der Frau und ſchließlich über das 
Verhältnis der Frau zum Arzt. Der Laie, beſonders 
der männliche, ſollte ſich manche Mahnung des 
Buches ad notam nehmen, der Arzt und ich glaube 
ſelbſt der gewiegteſte Gynäkologe, kann daraus 
lernen, auch für den Eheberater bietet es manches 
Intereſſante. 


Anſegen der Eheberatuns 


Wozu Eheberatung, wenn ſie eng ſpezialiſtiſch 
betrieben wird, führen kann, wird durch ein luſtiges 
Geſchichtchen aus dem „Simpliciſſimus“ beleuchtet: 

Die Fürſorgeſchweſter wird zu einer Wöchnerin 
gerufen, die ihr ſechſtes Kind geboren hat. Nachdem 
Mutter und Kind verſorgt ſind, fragt die Schweſter 
ein wenig nach den Verhältniſſen und erfährt, daß 
alle ſechs Kinder unehelich, aber alle von demſelben 
Vater ſind. Der Vater ſoll ein ganz braver Arbeiter 
ſein, der dauernd mit der Frau lebt, auch für ſie 
und die Kinder ſorgt. 

Auf der Treppe trifft dann die Schweſter den 
Vater und beſchließt, ihn an ſeine bürgerliche Ehren⸗ 
pflicht zu mahnen: „Alſo, lieber Mann, Sie erkennen 
alle ſechs Kinder als ihre eigenen an?“ 

„Ei freilich, freilich?“ 
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„Und Sie haben die Frau gern und wollen 
auch für ſie und die Kinder ſorgen?“ 

„Ja freilich ſorg' ich für ſie!“ 

„Nun ſagen Sie mir aber, warum wollen Sie 
denn die gute Frau nicht heiraten und den Kindern 
eben Ihren ehrlichen Namen geben?“ 

Der Mann kratzt ſich verlegen hinterm Ohr: 
„Heiraten, na, na, das geht nicht, heiraten kann ich 
ſie nun einmal nicht.“ — 

„Ja, warum denn um Himmelswillen nicht, wo 
es doch alle Ihre Kinder ſind?“ 

„Ja, willen S', Schweſter, i hob ſ ja auch gern 
und will ja auch forgen für f, aber 's Heiraten — 
dös hat mir die Lungenfürſorg' ſchon vor mehr 
wie zehn Jahren verboten!“ 


= 5 e de ſe ne Frau, Familie, Angehörigen bei feinem Tode vor überfllfiger Aufregung und 
E 5 Sorge bewahren möchte, beſtelle ſofort zu eigen m Gebrauch ein Exemplar des unten 
Be. angezeigten Buches. Er wird fih damit einen willkommenen, vielleicht lange geſuchten 


A AEA Freund erwerben, der berufen und hervorragend geeignet ift, für ſchwerwiegende Entſchlüſſe 
a a K und Maßnahmen bewährten Rat, dringend benötigte und geeignete Hilfsmittel zu bieten. 


A 
a$ 


aN 


5 5 In zweiter, weſentlich vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien ſoeben: - 


Nach meinem Tode 


Nat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


= Ein praktiſcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über 
Ri das Erbrecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vorſchriften aus dem Familienrecht und andere 
* Hinterbliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert und zur Anwendung bringt 


Sinter Beifügung von Beifpielen für die Errichtung von Teſtamenten 


T = herausgegeben von Cari Puchalla und Wilhelm Marſchewski 
= . ; Ein Buch, das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient 


= weil es in eigenartig neuer, Dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht 
aus füllbare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vor- 
: gedruckter Angaben alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Hall 
des Todes einzutragen, alfo alles dokumentariſch niederzulegen und 
— | damit den Angehörigen viel unnötige Aufregung und Gorge in Stunden der 
> Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Stirbt jemand, ſo wiſſen die Angehörigen wohl, daß ſie für die Beſtattung zu ſorgen 
haben, aber nicht immer iſt ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden 
muß. Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, ſo ſteht dieſe in den meiſten 
Fällen ratlos da. Denn man hat fih oft mit gleichgültigen Dingen befchäftigt, aber 
felten oder überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man 
gerade beim Ableben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laft der Berant- 
wortung ruht dann oft auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig 
und allein von dem Schmerz über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt iſt. Off— 
mals find es die Kinder oder andere Familienangehörige, die ſich mit dem Sterbefall 
abzufinden haben. Ein planlofes Fragen beginnt, es wird unternommen, was nicht immer 
nötig, und unterlaffen, was durchaus notwendig iff. Aus Ankenntnis der Verhältniſſe des 
Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht felten bedeutende Summen verloren. 
Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt und geſpart hat, um neben 
ſeiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind einigermaßen 
2 gefichert zu wiſſen, glauben diefe, Schon bei der Beſtattung Schulden machen zu müffen, 
— We ganz zu ſchweigen von den Sorgen, die fie ſich um ihre Zukunft machen. Manchmal iff Ber: 
— mögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Fragen tauchen auf, 
die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet werden können, 
5 auf die man fih unbedingt verlaffen muß. Wer fann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 


diefe Buch! Wer die darin geſtellten Fragen ſorgfältig beantwortet, alle Formulare 


richtig ausfüllt und ſeinen Hinterbliebenen ſo hinterläßt, der kann 
ee fein, daß er dieſen in der Tchwerften Schickfalsftunde viel Sorge und Hufregung erſpart und 
ihnen einen Berater hinterläßt, auf den fie fich verlaſſen können. 
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Die Gefundheit der Familie 1 
und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden | 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 ER A e 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Enefhltekung der NEAR von Gefundheits-Zeugniffen. g 
der Verlobten gefetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Intereffes weitelter Volkskreife. In einem außerordentlich 
reichen, geſchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine?ebenfo lebendige wie intereffante 
Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter en. unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 
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Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menichlichen Raffe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav / Vornehme Ausſtaftung 7 Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Gefetze unter- 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungsfheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch fchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menfchlichen Raffe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperſonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktay / Preis M. 1,— 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechtsbrecher, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorftrafe überall abgewieſen wird 
und zuletzt ins Waffer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erſt recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Geſchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energiſch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


verlag von Alfred Meizner in Berlin SW61, 
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